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Without fantasy, science would have nothing to test; 
- without testing, fantasy would be unchallenged. 
(K. BOULDING 1980) 

Zum aktuellen Diskussionsstand: 
Ursache und Wirkung und ihre historische 
Interpretation 

Der Übergang von der bandkeramischen zur mittel­
neolithischen Kultur in Südwestdeutschland wurde in 
den vergangenen Jahrzehnten mehrfach thematisiert . 
Dabei stand die Suche nach Erklärungen fü r den ar­
chäologisch faßbaren Wande l in den verschiedenen 
Lebensbereichen in der Regel im Vordergrund des 
Interesses. Die Fragen ' W a s geschah?" und ' W a r u m 
geschah es?" standen an erster Stelle, nachdem das 
"Wann?" durch die Chronologie im wesentl ichen ge­
klärt war ( M E I E R ­ A R E N D T 1974). 

Ausgehend von der Hinkels te in­Gruppe befaßt sich 
M E I E R ­ A R E N D T (1975, 154ff.) in einer "kulturhi­
storischen Zusammenschau" vor allem mit der chro­
nologischen Korrelation des Wandels in den verschie­
denen Siedlungsregionen, sowie mit dessen mögli­
chen Ursachen. Er erklärt die Ents tehung der mittel­
neolithischen Kultur(en) implizit als endogene Reak­
tion auf Krisensituationen am Ende der Bandkeramik . 
Die fünf seinen Überlegungen zugrundel iegenden ar­
chäologischen Befunde sind (1) eine zunehmende Re­
gionalisierung der bandkeramischen Sti lentwicklung; 
(2) die Umstruktur ierung der Silexversorgung; (3) kli­
matische oder ökologische Probleme und eine daraus 
resultierende Nahrungsmit te lverknappung, sowie (4) 
regionale Unruhen, auf die die Erdwerke und Massen­
gräber der späteren Bandkeramik schließen lassen. 
Diese Faktoren sind gleichzeit ig Ursache und Indika­
tor für zunehmend instabile ökonomische und soziale 
Verhältnisse. M E I E R ­ A R E N D T (1975) hält es für 
wahrscheinlich, daß es vor allem eine intensivierte 
Viehzucht und Jagd waren, die ­ belegt durch (5) die 
veränderten Beigabensi t ten der Hinkelsteiner Gräber­

felder ­ einen Ausweg aus der Krise boten. In diesem 
Kontext ist die Übernahme des mittelneoli thischen 
Verzierungsst i ls als symbol ische Bestät igung einer 
neuen Lebensweise und, damit verbunden, einer 
neuen Identität zu sehen, die die ökonomische und 
gesel lschaft l iche Stabilität restituierte. Migrat ionen als 
Erklärung für diesen Kulturwandel lehnt MEIER­
A R E N D T (1975) ab, auch weil trotz aller Unterschie­
de Bandkeramik und Mitte lneol i th ikum eine gemein­
same Tradit ion bilden. Mögl iche s t ichbandkeramische 
Einf lüsse auf den Hinkelstein­Sti l deutet er als Adap­
tionen seitens der im Umbruch bef indl ichen bandkera­
mischen Gesel lschaft(en) . 

Die Forschungsgeschichte der letzten beiden Jahr­
zehnte hat dieses Model l in seinen Grundzügen bestä­
tigt. Sie soll zunächst in aktualisierter Form rekapitu­
liert werden. Als zusätzl icher Punkt (6) werden dabei 
die Siedlungsstrukturen berücksichtigt , die bei 
M E I E R ­ A R E N D T (1975), durch den Forschungsstand 
bedingt, nur eine untergeordnete Rolle spielten. 

Stilentwicklung und Identität 

Die zunehmende Regional is ierung der Stilentwick­
lung ab der mittleren Bandkeramik (MEIER­
A R E N D T 1972) wurde bereits früh erkannt und ist 
mitt lerweile durch regionale Untersuchungen vielfach 
bestätigt.2 Als Ursache kann ein verstärktes Territo­
r ialbewußtsein, hervorgerufen durch eine kontinuierli­
che Aufs iedelung der Landschaf t und die daraus resul­
t ierende Konkurrenz um die Ressource Land, ange­
nommen werden. In der Folge k o m m t es wahrschein­
lich zu enger geknüpf ten sozialen Netzen auf lokaler 
und regionaler Ebene, die zu einer relativen Abnahme 
der Fernkontakte führen. 3 Schließlich erfolgt inner­
halb des bandkeramischen Kulturkreises in Rheinhes­
sen die Invention einer neuen Lebensweise , deren ke­
ramische Ausdrucksform der Hinkelstein­Stil dar­
stellt. Zwar schließen sich immer mehr Siedlungen 
dem neuen Stil ­ und damit der neuen Lebensweise ­
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an, aber sie stellen innerhalb ihrer bandkeramischen 
Umwel t noch eine Minderhei t dar. Dieser Tatsache 
trägt auch der Stil Rechnung, der trotz seiner unver­
wechselbaren Ersche inung noch stark an die alten 
Tradit ionen anknüpf t . 

Erst mit der for tschrei tenden Ausbre i tung der mit­
telneoli thischen Innovat ionen wächst das Selbstbe­
wußtsein und man entfernt sich auch stilistisch immer 
weiter vom Althergebrachten. So kann, noch immer 
im Kerngebiet der Hinkels te in­Gruppe, der Großgar­
tacher Stil entstehen. Im Gegensa tz zur späten Band­
keramik zeichnet er sich durch überregionale Gleich­
förmigkei t aus ( S P A T Z 1994; 1996; E I S E N H A U E R in 
Druckvorb.) . Seine Einheit l ichkeit ist j edoch ­ vergli­
chen beispielsweise mit dem älteren, Flomborner Stil 
der Bandkeramik ­ keinesfal ls durch kreative Stagna­
tion gekennzeichnet . Vie lmehr unterliegt er einem 
kontinuierl ichen und oft nur quantitativ faßbaren 
Wandel , der sich mit relativ großer Geschwindigkei t 
vollzogen und verbreitet haben muß, um das bekannte 
einheit l iche Erscheinungsbi ld zu bewirken. Es ist an­
zunehmen, daß eine in vielen Aspekten neue Lebens­
weise über mehrere Generat ionen ein Identi tätsgefühl 
entstehen läßt, vor dem regionale Unterschiede an Ge­
wicht verlieren oder unterdrückt werden. Das gilt be­
sonders dann, wenn in Nachbar reg ionen der bandke­
ramische Stil, von d e m man sich bevorzugt abheben 
möchte, noch verbreitet ist. Diese Situation kann bei 
einem Symbol t räger des Wandels , wie der Keramik, 
durchaus zu einer Freise tzung kreativer Kräf te führen, 
die überregional schnell aufgegr i f fen und verbreitet 
werden. 

Mit dem auf Großgar tach fo lgenden Rössener Stil 
erreicht das südwestdeutsche Mittelneol i thikum 
schließlich seine größte Ausdehnung . Bereits ab der 
Phase Planig­Friedberg lassen sich wieder Regionali­
s ierungstendenzen erkennen, sie nehmen im Verlauf 
der Rössener Entwicklung weiter zu. W i e während der 
jüngeren Bandkeramik , gehen sie ebenfal ls mit einer 
zunehmenden Aufs iede lung auch peripherer Gebiete 
und einer Dezentral is ierung der Siedlungsweise einher 
( E I S E N H A U E R 1994). Damit rücken die Siedlungen 
wieder näher zusammen. Das Konfl iktpotential erhöht 
sich sowohl innerregional als auch an den Grenzen zu 
benachbarten Territorien. Die guten Beziehungen zu 
direkten Nachbarn treten wieder in den Vordergrund 
und gleichzeitig wächst das Bestreben, sich von ihnen 
abzugrenzen. Dieses Bedür fn i s nach kleinräumigeren 
Identi tätskonzepten spiegelt sich in der Regionalisie­
rung der Rössener Sti lentwicklung wider. 

Rohstoffversorgung und Handel 

Die Rolle von Rohmater ia lversorgung und Handel im 
Neol i th ikum erschließt sich vorrangig durch das Stu­
dium der Silexartefakte. So befaßt sich Z I M M E R ­
M A N N (1995) in seiner Arbeit über die "Austausch­
systeme von Silexartefakten in der Bandkeramik Mit­
teleuropas" mit der Rohmater ia lversorgung und ­dis­
tribution, wobei sein Augenmerk auch den diachronen 
Veränderungen im Verlauf des Neol i th ikums gilt. 

Während der Bandkeramik dominier t auch in der 
Wetterau mit bis zu 50% der Rijckholt­Feuerstein, um 
dann in der jüngsten Bandkeramik langsam an Bedeu­
tung zu verlieren. Hier wird die schon anhand der Stil­
entwicklung aufgestel l te Hypothese von einem Rück­
gang der Fernkontakte bestätigt. Diese Situation wird 
im Verlauf des f rühen Mittelneol i thikums durch eine 
Umstruktur ierung des Kommunikat ionsnetzes wieder 
aufgefangen. Auf dem Sektor der Silexversorgung 
wird das am Beispiel des Hinkelsteiner Gräberfelds 
von Trebur deutlich, wo Hornste ine über die Hälfte 
des Materials stellen. Es handelt sich wahrscheinlich 
um einem Hornstein, wie er im Südosten, in Lengfeld 
bei Regensburg (Bayern), vorkommt. Diese Umorien­
tierung von Nordwesten (Rijkholt) nach Südosten 
(Hornstein) f indet ihren Abschluß in der Großgarta­
cher Phase, deren Silexspektren in Süddeutschland 
von Plat tenhornsteinen des Typs Abensberg­Arnhofen 
(Bayern) beherrscht werden. Im Gegensatz dazu 
zeichnet sich die Rössener Kultur durch die Abkehr 
von monopolis t ischen Versorgungsmustern aus. Ihre 
Silexinventare bestehen überwiegend aus einer Mi­
schung heimischer (Ersatz?­)Materialien und 'exoti­
scher' Imports tücke, ein auch das Jungneol i thikum be­
s t immendes Grundmuster . 

Ökologie und Klima 

Klimaveränderungen und die damit verbundenen 
Nahrungsmit te lengpässe werden in der prähistori­
schen Forschung gerne als Erklärung für ansonsten 
nur schwer erklärbare kulturelle Veränderungen her­
angezogen (QUITTA 1969; S I E L M A N N 1971). Mitt­
lerweile steht man solchen unimodalen Kausalitäten 
allerdings skeptischer gegenüber (vgl. schon FLAN­
N E R Y 1972). Generell ist dagegen einzuwenden, daß 
komplexe gesellschaft l iche Veränderungen der hier 
besprochenen Art nicht auf eine einzige, isolierte Ur­
sache reduziert werden können. Außerdem ist zu be­
rücksichtigen, daß die Ablösung der Bandkeramik 
durch das Mittelneoli thikum in Südwestdeutschland 
immerhin zwischen 100 und 200 Jahren dauerte und 
nicht überall gleichzeitig erfolgte. Schon deshalb ist 
eine Klimaveränderung, die j a überregional zeitgleich 
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auftritt, kaum als Erklärung in Betracht zu ziehen. Es 
besteht allerdings durchaus die Möglichkei t , daß re­
gionalspezif ische oder lokale Umwel tp rob leme im 
Einzelfall eine zusätzliche Rolle spielten. So gibt es 
aus dem Rhein­Neckar ­Raum Hinweise auf örtliche 
Grundwassersenkungen. 3 

Palynologische Untersuchungen haben in den letz­
ten Jahren gezeigt, daß lokale und regionale Umwel t ­
veränderungen (Vegetat ionsbild, Erosion usw.) in 
weitaus stärkerem M a ß e anthropogen verursacht sind, 
als es bisher für neolithische Verhältnisse vorstellbar 
schien (z.B. KALIS 1988; S T O B B E 1996). Inwieweit 
sie als Ursache für regionale Bevölkerungsverschie­
bungen in Betracht kommen , wäre ebenfal ls im Ein­
zelfall zu untersuchen. 

Konflikte und Gewaltätigkeiten 

Belege für eine Z u n a h m e gewalt tät iger Auseinander­
setzungen während der späteren Bandkeramik liegen 
in zweifacher Hinsicht vor. Opfer von Gewal tanwen­
dung f inden sich häuf ig als Sonderbestat tungen an un­
gewöhnlichen Orten, wie beispielsweise in Abfal lgru­
ben oder Grabenanlagen. Exemplar i sch soll hier nur 
das in die jüngere Bandkeramik datierende Massen­
grab von Talheim ( W A H L & K Ö N I G 1987) erwähnt 
werden, in dem eine Mindestpopula t ion von immerhin 
34 Individuen5 verscharrt wurde, denen man zuvor 
den Schädel eingeschlagen hatte ­ und zwar in den 
meisten Fällen von hinten. Als Tat ­Werkzeuge im 
wörtlichen Sinn konnten dechselart ige Flachhacken 
(Schuhleistenkeile), also keine eigentl ichen Waffen , 
identifiziert werden. Über die Motive für solche Mas­
senmorde kann man nur Vermutungen anstellen. In­
frage kämen am ehesten territoriale Streitigkeiten 
(Waldweide?) oder Frauenraub, bzw. Blutrache als 
Reaktion auf eines dieser Vergehen. In j edem Fall 
muß man die Täter in der unmit telbaren Nachbar­
schaft vermuten, so daß Talheim als Beleg für inner­
regionale Spannungen zu sehen ist. Es deuten sich 
hier Konfl ikte innerhalb oder zwischen politisch­
sozialen Einheiten an. Daß es polit ische Einheiten 
gab, deren Territorien nicht mit naturräumlichen Sied­
lungskammern übere ins t immen müssen, ist sehr wahr­
scheinlich. In der nördlichen Wetterau kann eine sol­
che Grenze zwischen Bad Nauhe im und Butzbach für 
die spätere Bandkeramik glaubhaf t gemacht werden. 
Sie ist sowohl stilistisch (KNEIPP 1995) als auch an­
hand der Silex­Rohmater ia lspektren faßbar (ZIM­
M E R M A N N 1995). Für die Großgar tacher Siedlungs­
phase kann sie j edoch nicht mehr in dieser Deutlich­
keit belegt werden ( E I S E N H A U E R in Druckvorb.) . 
Es ist damit zu rechnen, daß die Auf lösung oder der 
Bedeutungsverlust bestehender Grenzen zu den kon­

stituierenden Elementen des f rühen Mittelneoli thi­
kums gehört. Erst in Rössen kehrt sich dieser Prozeß 
offensichtl ich wieder um. 

Als zweiter Hinweis auf polit isch instabile Verhält­
nisse sind die Erdwerke zu werten, obwohl deren for­
t if ikatorischer Charakter derzeit nicht nachweisbar 
scheint und auch poli t ische (zentraler Versammlungs­
platz), religiöse (Kultanlage) oder wirtschaft l iche 
(Handelsplatz, Viehpferch) Deutungen möglich sind. 
In j e d e m Fall stehen die Erdwerke durch ihr Alter mit 
den historischen Ereignissen am Ende der Bandkera­
mik in Verbindung; Hinweise auf ältere bandkerami­
sche Erdwerke sind eher vage ( L Ü N I N G 1988). Be­
merkenswer t in diesem Z u s a m m e n h a n g ist das 'Ge­
metzel von Asparn ' in Niederösterre ich (Katalog AS­
P A R N 1996). Wahrschein l ich über hundert Tote, dar­
unter kaum Frauen im gebärfähigen Alter, wurden 
hier in einem bandkeramischen Erdwerksgraben ver­
scharrt. Die j ungen Frauen wurden wohl geraubt, 
während der Rest der Bevölkerung erschlagen wurde. 

Wirtschaftsweise und Kult 

Die "Umstruktur ierungen der Bestat tungssi t ten" faßt 
H Ä U S L E R (1994) interpret ierend zusammen . Er sieht 
in der für das südwestdeutsche Mittelneol i thikum ab 
der Hinkelsteiner Phase typischen gestreckten Rük­
kenlage eine Rückkehr zu den Normen "subneoli thi­
scher Jäger­ und Fischergruppen" (ebd., 69), die er als 
Indikator für eine veränderte Wirtschaf t sweise ­ mit 
einer verstärkten Hinwendung zur Jagd ­ deutet. Die 
wachsende Bedeutung von Jagd und Viehhal tung wird 
auch durch die Beigaben der Hinkels te iner Gräber be­
tont. Vor allem der typische Schmuck aus Hirschgran­
deln und die Mitgabe ganzer Ovicapriden oder Rin­
derhälf ten sprechen für diese Vermutung (SPATZ in 
Druckvorb.) . Allerdings können solche Befunde aus 
rituellem Kontext nur als Indizien gewertet werden. 
Beim derzeit igen Forschungss tand ist nicht auszu­
schließen, daß es sich bei den Fleischbeigaben um ei­
ne rituelle Überhöhung ideeller Normen handelt, de­
ren tatsächliche Bedeutung mögl icherweise geringer 
war, als der Befund vermuten läßt. Auch die Rück­
wendung zu einer gestreckten Besta t tungsweise könn­
te nur eine phänomenolog i sche Übere ins t immung mit 
Jäger­ und Fischertradi t ionen sein, zufäll ig hervor­
gerufen durch das Bedürfn is , sich von der 'alten' band­
keramischen Sitte der Hockerbes ta t tung abzuheben. 
Da j edoch beide B e f u n d e in die gleiche Richtung wei­
sen, sollte diese Hypothese dringend überprüf t wer­
den. Hierzu böten sich zunächst systematische, ver­
gleichende Tierknochen­Untersuchungen anhand von 
Siedlungsfunden an. 
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Abb. 1 Siedlungen des frühen Mittelneolithikums in der nördlichen Wetterau. 
Auflassungen = LBK 9/10 (mit HS II); Neugründungen = GG /PF (mit HS II). 

Auffäl l ig ist weiterhin, daß die in der Bandkeramik 
so häufigen an thropomorphen Idole im Mittelneoli thi­
kum nicht mehr vorkommen . Sie werden üblicherwei­
se ­ diese Interpretation geht auf ethnologische Pa­
rallelen zurück ­ als Hinweis auf Ahnenkul te gedeu­
tet, wie sie bei Bodenbauern häuf ig sind. Die offen­
sichtliche Neubewer tung dieser Kulte, möglicherwei­
se sogar die Abkehr von ihnen, läßt auf t iefgreifende 
Veränderungen im ideologisch­rel igiösen Bereich 
( 'Überbau') schließen. Sie können ebenfal ls als Indi­

zien für eine ökonomische Umstruktur ierung gewertet 
werden. 

Siedlungsstrukturen 

Bereits M E I E R ­ A R E N D T (1975, 11 ff.) konnte bezüg­
lich der Auswahl des Siedlungsgeländes (Boden, 
Wasserbezug usw.) zwischen der Bandkeramik und 
Hinkelstein eine Kontinuität feststellen. Untersuchun­
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gen zu Hinkelsteiner Siedlungsstrukturen auf regiona­
ler und kleinräumiger Ebene liegen allerdings noch 
nicht vor, und auch über die Dorfstrukturen und den 
Hausbau sind bisher nur erste Ergebnisse veröffent­
licht worden (STRIEN 1986). 

Vergleicht man die regionalen Siedlungsstrukturen 
der jüngsten Bandkeramik der nördlichen Wetterau 
mit denen der nachfolgenden Großgar tacher Phase 
(Abb. 1), so wird der Übergang zum Mittelneoli thi­
kum durch Siedlungsumver lagerungen bei einer 
gleichzeitigen Tendenz zur Zentral is ierung gekenn­
zeichnet. Erst in Rössen nimmt dann die Siedlungs­
dichte, durch die Gründung von Kleinsiedlungen, wie­
der zu (Abb. 2). Eine ihren Grundzügen nach ähnliche 
Entwicklung konnte L Ü N I N G (1982) für die Nieder­
rheinische Bucht nachweisen. 

Auf überregionaler Ebene läßt sich feststellen, daß 
der Übergang zum Mittelneol i thikum in eher abgele­
genen Regionen wie dem Gießener und besonders 
dem Amöneburger Becken (Abb. 3) durch einen ex­
tremen Siedlungsrückgang gekennzeichnet ist. Auch 
auf der Aldenhovener Platte im Rheinland verhält es 
sich ähnlich, denn f rühes und mittleres Großgartach 
ist hier nur sehr spärlich vertreten und eine f lächen­
deckende Besiedlung setzt erst wieder ab der späten 
Großgartacher Stilphase ein (SPATZ 1996, 442ff . ; 
L Ü N I N G 1982). Ein Siedlungsrückgang für die Zeit 
zwischen dem Ende der Bandkeramik und dem späten 
Großgartach im Rheinland wird auch durch palynolo­
gische Untersuchungen impliziert (KALIS 1988). Man 
sollte in diesem Z u s a m m e n h a n g j edoch nicht von 
Migrationen größeren Umfangs , also ganzer Popula­
tionen, auszugehen. Vielmehr ist zu vermuten, daß der 
frühere Beginn des Mittelneol i thikums in kommuni ­
kativ günstig gelegenen Nachbarregionen deren At­
traktivität erhöhte, und so ­ wenn gegenseit ige 
(Heirats­) Kontakte bestanden ­ eine Zentral is ierung 
auf überregionaler Ebene geförder t wurde. Das wurde 
wahrscheinlich durch den Bevölkerungsrückgang er­
leichtert, der mit den spätbandkeramischen Krisen 
einhergegangen sein muß, denn dadurch stand auch in 
ehemals dichter besiedelten Gebieten wieder mehr 
Wirtschaf tsf läche zur Verfügung . Spätestens in der 
Rössener Zeit, als periphere Lagen im Zuge einer all­
gemeinen Dezentral is ierung erneut besiedelt werden, 
nimmt auch in solchen entvölkerten Regionen die Be­
siedlungsdichte wieder zu. Ein Faktor dabei mag eine 
generelle Bevölkerungszunahme während der Groß­
gartacher Phase sein. Daß in Rössen zunehmend Hö­
hensiedlungen und befest igte Siedlungen6 angelegt 
werden, stützt die anhand der Sti lentwicklung (Re­
gionalisierung) aufgestel l te These eines im späteren 
Mittelneoli thikum wieder anwachsenden Konflikt­
potentials. 

A science without a theory is blind because it lacks 
that element which alone is able to organize facts and 
give direction to research. It is necessary to have a 
theory ... which is empirical and not speculative. This 
means that theory and facts must be closely related to 
each other. (K. LEWIN 1936) 

Zur Kommunikation von Innovationen: 
Prozesse und ihre Faktoren 

Methode und Zielsetzung 

Rekapituliert man die bisherigen Hypothesen und Mo­
delle zum Übergang von der Bandkeramik zum Mit­
telneoli thikum, so sind ihnen zwei Charakter is t ika ge­
meinsam: (1) Sie diagnost izieren Unterschiede zwi­
schen den beiden kulturellen und zeitlichen Blöcken, 
und (2) sie versuchen, diese in e inem Zusammenhang 
von Ursache und Wirkung zu erklären. In der gegen­
wärtigen Diskussion geht es j edoch auch um Frage­
stellungen, bei denen der Wande l selbst und die ihn 
bes t immenden Faktoren im Mitte lpunkt stehen ­ ' W i e 
vollzieht er sich und durch wen? Ihre Beantwor tung 
erfordert einen anderen methodischen Ansatz. Im Hin­
tergrund steht dabei die Problemat ik der Dauer des 
Wechsels , wie er anhand des Sti lwandels festgestellt 
werden kann. Daß er sich überregional zeitversetzt 
vollzog, ist mitt lerweile al lgemeiner Konsens (z.B. 
S P A T Z 1996; STRIEN in Druckvorb. ) . Unterschiede 
zwischen den einzelnen chronologischen Modellen 
bewegen sich in der Größenordnung von ein bis zwei 
Generat ionen und bleiben damit unterhalb der Meß­
und Kalibrat ionsgenauigkei t der Radiokarbondat ie­
rung. Damit wird die Klärung dieser scheinbaren Wi­
dersprüche an die Sti lkunde zurückverwiesen. Für die­
se geht es konkret um die Beantwor tung der folgen­
den beiden Fragen: 
(1) Können die späteste Bandkeramik und das begin­
nende Mitte lneol i thikum innerhalb einer Siedlungsre­
gion oder ­kammer gleichzeit ig sein und wenn ja, wie 
lange dauert dieser Zustand an? 
(2) W a r u m fehlen in einzelnen Regionen best immte, 
meist kurze (Übergangs­)St i lphasen wie das früheste 
Großgartach? Diese Stilphase gibt es zum Beispiel am 
Neckar , in unmittelbarer Nähe des Hinkelsteiner In­
vent ionszentrums Rheinhessen. In der weiter entfernt 
gelegenen Wetterau fehlt sie j edoch (Abb. 8: fGG). 

Beide Fragen gehen auf ein gemeinsames Grund­
problem zurück, nämlich die Frage, inwieweit eine 
Stilphase auch einer realen Siedlungsphase entspricht. 
Geht man von einer generellen Identität dieser beiden 
termini aus, so bedeutet das für die oben gestellten 
Fragen bezüglich der nördlichen Wetterau beispiels­
weise, daß der Hinkelsteinstil a priori nach der spätes­
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A. 
Gebiet 

B. 
FO 
insg. 

D. 
LBK 9/ 
10/HS 

F. 
GG/PF 

H. 
RÖ 

K. 
BH 

1. Nordöstliche 
Wette rau 3,7 5 4 7,3 -

2. Nordwestliche 
Wette rau 9,8 18 15,5 21,3 2,7 

3. Nördliche 
Wette rau 
(1. und 2.) 

13,5 23 19,5 28,7 2,7 
Abb. 2 Mittelneolithische 
Siedlungen in der nördlichen 
Wetterau. Siedlungen pro Jahr­
hundert (FO = Fundort). 

ten Bandkeramik v o r k o m m t und beide Phasen durch 
einen empf indl ichen Siedlungsrückgang gekennzeich­
net sind. Auf einen regelrechten Hiatus würde das 
Fehlen des f rühes ten Großgar tacher Stils hinweisen, 
wollte man ihn nicht mit einer mangelhaf ten Fund­
überl ieferung begründen. 7 Solche sprunghaf ten Be­
völkerungszu­ und ­ abnahmen sind j edoch höchst un­
wahrscheinl ich und in der Regel nur durch die unfle­
xible A n w e n d u n g archäologischer Klassif ikat ionssy­
s teme begründet . Hier wird daher ein anderer Ansatz 
vertreten, der unter bes t immten Umständen sowohl 
die Gleichzeit igkeit wie das Fehlen von Stilphasen 
zuläßt und eine konsequente Trennung von Stil­ und 
Siedlungsphase erforderl ich macht. Er soll im Folgen­
den auf eine theoret ische Grundlage gestellt und mo­
dellhaft erläutert werden. 

Grundlage des hier zu entwickelnden Model ls sind 
natürlich zunächst die zum gegenwärt igen Zeitpunkt 
bekannten archäologischen und nachbarwissenschaf t ­
lichen Befunde . Allerdings können sie nicht aus sich 
selbst heraus verstanden werden, will man sich nicht 
auf eine rein spekulat ive und vom jewei l igen Zeitgeist 
abhängige Interpretat ionsebene begeben. Es gilt da­
her, diese Befunde in ein Konzept einzugliedern, das 
der spezif ischen Fragestel lung gerecht wird und auf 
empir ischen Grundlagen beruht. Dazu ist es nötig, die 
verschiedenen Faktoren und Prozesse, die zu gesell­
schaft l ichen Innovat ionen führen, einer genaueren 
Analyse zu unterziehen. Gelingt es, auf dieser Basis 
und unter Einbeziehung der archäologischen Befunde 
ein schlüssiges Model l zu entwickeln, können auch 
die bestehenden Hypothesen zu den Ursachen des 
Wandels bewertet und ihre Wahrscheinl ichkei t besser 
beurteilt werden. Vor allem aber sollte es gelingen, 
ein genaueres Bild über die Dauer und die regional­
spezifischen Ausprägungen dieser Innovat ionsprozes­
se zu entwickeln. 

Gesel lschaf t l iche Veränderungen sind das Ergebnis 
spezif ischer Kommunikat ionsprozesse . Innovationen 
werden durch Kommunika t ion verbreitet und diese 
Kommunikat ionsprozesse unterliegen Regeln, die im 
menschl ichen Sozialverhalten begründet sind. Da die 
Kommunika t ionsforschung als einer der am weitesten 
fortgeschri t tenen Bereiche der Sozial forschung gelten 
kann, sind diese Regeln gut untersucht. Es ist daher 
unter best immten Umständen und mit Einschränkun­
gen möglich, von den äußeren Bedingungen auf die 
Ergebnisse zu schließen. Das ist eine gängige Praxis, 
sei es in der Werbeindust r ie oder in der Entwicklungs­
politik. Für die archäologische Anwendung muß die­
ser Prozeß umgedreht werden: Hier gilt es, von den 
Ergebnissen, soweit sie überl iefert sind, auf die Kon­
ditionen und Voraussetzungen zu schließen. Diese 
Schlußfolgerungen oder Hypothesen haben zwar kei­
ne Beweiskraf t . Aber die Wahrscheinl ichkei t ihres 
Zutref fens ist, im Gegensatz zur spekulativen Metho­
de, voraussagbar. Je höher sie für einzelne Hypothe­
sen ist und j e besser die verschiedenen Hypothesen 
miteinander korrespondieren, umso wahrscheinlicher 
ist die Richtigkeit des Modells : "One cannot prove 
that a 'hypothesis' is correct; one can only show that it 
is more likely to be correct than any possible alterna­
tive. One must proceed from alternative to alternative, 
eliminating the weaker hypotheses and ending with 
the one that is mostprobable" ( R O U S E 1986, 2). 

Das Modell und seine Übertragung 
auf das Mittelneolithikum: Theoretische Grundlagen 
und archäologischer Befund 

Als theoretische Grundlage kann auf das Modell zu­
rückgegrif fen werden, das von R O G E R S & SHOE­
M A K E R (1971) zur Kommunika t ion von Innovatio­
nen entwickelt wurde. Es ist für diesen Zweck vor 
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Mittelhessen 
• U n d a t i e r t W-'fM H i n k e l s t e i n H H G r o ß g . / P l . - F r i e d b . 
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Abb. 3 Mittelneolithische Siedlungen in Mittelhessen. 1 = Lahntal und Gießener Becken; 2 = Amöneburger Becken; 
3 = Nordöstliche Wetterau; 4 = Nordwestliche Wetterau; 5 = Südliche Wetterau und Frankfurt; 

6 = Ronneburger Land bis Kinzig; 7 = Rheingau und Main­Taunus­Vorland. 

allem deshalb adäquat, weil es auf empir ischer Grund­
lage in Form einer Merkmalsana lyse wahrscheinl ich 
aller zu diesem Zeitpunkt bekannten Innovationsstu­
dien beruht.8 Daraus werden Regeln entwickelt , die 
Anspruch auf universelle Gültigkeit erheben, aber fle­
xibel genug sind, um an unterschiedliche Rahmen­

bedingungen angepaßt werden zu können. Kritik und 
Ergänzung, die dieses Model l in den letzten Jahrzehn­
ten erfahren hat, beziehen sich vor allem auf rezente 
( M I C H E L 1985) oder archäologische Anwendungen 
mit allerdings teilweise abweichenden Prämissen und 
Zielsetzungen (DAVIS 1983). Auch letztere waren 
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daher für diese Untersuchung nur bedingt relevant. 
Soweit es dennoch der Fall war, wurden diese Anre­
gungen j edoch berücksichtigt .9 

a) Das Umfeld: 
Gesellschaftliche Faktoren von Innovationsprozessen 

Grundsätzl ich gilt es, zwischen den beiden Idealtypen 
einer modernen und einer traditionellen Gesel lschaf t 
zu unterscheiden. Da bei aller Unkenntnis im Detail 
für das Neol i th ikum von einer traditionellen Gesell­
schaft ausgegangen werden muß, sollen hier die 'mo­
dernen' Aspekte , die mit Schlagworten wie z.B. Indu­
strialisierung, Kapital ismus, aber auch Rational ismus 
(Wissenschaf t ) umschr ieben werden können, unbe­
rücksichtigt bleiben. Tradit ionel le Gesel lschaf ten 
zeichnen sich in allen Zeiten durch ihren Konservat i­
vismus aus, der dem System Stabilität verleiht und 
Innovat ionen zunächst ablehnend gegenübersteht . Ne­
ben diesen Eigenschaf ten , die ihnen im Vergleich zu 
modernen Gesel lschaf ten fehlen, gehören geringe Au­
ßenkontakte der einzelnen Mitglieder , eine starke Be­
tonung und tei lweise Ritual is ierung zwischenmensch­
licher Beziehungen (Gas t f reundschaf t , Gefolgschaf ts ­
wesen), und eine fes tgeschr iebene Identität (Rolle) der 
einzelnen Mitgl ieder zu den wesent l ichen Charakate­
ristika traditioneller Gesel lschaf ten . Scheinbar vor die 
Wahl gestellt zwischen Ungle ichgewicht und Stagna­
tion, tendieren sie dazu, der Stagnation den Vorzug zu 
geben. Daher tritt kontroll ierter Wandel als dynami­
sche Form des Gleichgewichts oft nur sporadisch und 
wellenartig auf.10 W e n n Stagnat ion durch sich ändern­
de Umstände bedrohl ich wird, ist j edoch ein solcher, 
bewußt herbeigeführ ter Wandel häufig die einzige 
Möglichkei t , einen Zusammenbruch des Systems zu 
verhindern. Archäologisch sind Befunde von Gewalt­
tätigkeiten oder Entvölkerung oft die einzigen Hin­
weise darauf, daß ein kontrollierter Wandel nicht 
rechtzeitig stat tfand. Umgekehr t kann aus ihrem 
Fehlen nicht unbedingt auf das Gegentei l geschlossen 
werden. 

Innovat ionen jegl icher Art sind die Hauptursache 
gesellschaft l ichen Wandels . Als solcher wird j ede 
Veränderung in der Struktur und Funktion eines So­
zialsystems verstanden. Da sich Struktur und Funktion 
gegenseit ig beeinf lussen, wirken sich Veränderungen 
in einem der beiden Bereiche immer auch auf den an­
deren aus. Solche Veränderungen können sowohl 
ideeller als auch materieller Art sein. Grundsätzl ich 
muß von einer komplexen Wechse lwi rkung zwischen 
diesen beiden idealtypischen Aspekten ausgegangen 
werden, die ihre Unterscheidung, auch zu analyti­
schen Zwecken, nicht nur schwer nachvollziehbar, 
sondern auch nicht wünschenswer t macht. Auch der 

Wechsel von der bandkeramischen zur mittelneolithi­
schen Kultur zeigt trotz der selektiven (Be­)Fund­
überl ieferung, daß sich materiel le und ideelle Aspekte 
vielfach überlagert und beeinflußt haben müssen, 
selbst wenn das Geflecht von Ursache und Wirkung 
sich bisher nur in Ansätzen entwirren läßt. 

Wandel kann entweder innerhalb eines Systems 
immanent erfolgen oder durch externen Kontakt ver­
ursacht werden. Für das sich ausbrei tende Mittelneoli­
thikum ­ der Keramiksti l wird hier als diagnostisches 
Merkmal aufgefaßt ­ heißt dieses, daß solange von 
immanenten Veränderungen die Rede ist, wie diese 
sich auf die Ökumene der Bandkeramik beschränken. 
Unter selektivem Kontakt ist die Annahme neuer 
Ideen zu verstehen, die von den betroffenen Personen 
oder Gruppen selbst gewünscht oder initiiert wird und 
die nicht alle Aspekte einer Innovation erfassen muß. 
Sollte das südwestdeutsche Mittelneol i thikum (Hin­
kelstein) tatsächlich, wie oft in Erwägung gezogen 
wurde, auch Anregungen aus dem st ichbandkerami­
schen ( Z Ä P O T O C K A 1972) oder südostbayerischen 
Bereich verarbeitet haben, läge hier ebenfal ls eine 
Form selektiven Kontakts vor . " 

Die Akzeptanz einer neuen Idee hängt vor allem 
davon ab, wie erfolgreich sie weitergegeben werden 
kann. Der Grad der Konvergenz von Interaktionspart­
nern spielt besonders in traditionellen Gesellschaften 
eine wesentl iche Rolle. Er setzt sich zusammen aus 
Attributen wie der Religion, gesellschaft l ichen und 
moral ischen Normen, der Erziehung, sozialem Status 
und der Sprache. Konsequenterweise ist die Diffusion 
von Neuerungen innerhalb eines Systems oder einer 
Kultur erfolgversprechender und verläuft schneller, 
als darüber hinaus. Umgekehr t kann die gemeinsame 
Entscheidung zugunsten einer Innovation die Konver­
genz erhöhen und damit wiederum identitätsstiftend 
wirken. Konvergenz im Sinne einer gemeinsamen, 
bandkeramischen Tradition ist also zunächst für die 
Akzeptanz des Mittelneol i thikums förderlich gewe­
sen. Darüber hinaus wirkte aber die Annahme dieser 
neuen Lebensweise ihrerseits identitätsstiftend und 
verstärkte die Konvergenz innerhalb der ­ bereits ­
mittelneolithischen Gesel lschaft und in Abgrenzung 
von der ­ noch ­ bandkeramischen Kultur. Das be­
deutet, daß einerseits die Verbrei tung des Mittelneoli­
thikums umso schneller erfolgte, j e mehr Regionen 
sich dieser Lebensweise bereits angeschlossen hatten, 
und andererseits, daß das gemeinsame Identitätsgefühl 
der mittelneolithisch lebenden Regionalbevölkerun­
gen so lange besonders stark ausgeprägt war, wie in 
der Nachbarschaf t noch bandkeramische Gemein­
schaften lebten. Auch dieses Verhalten kann als ur­
sächlich für die Einheit l ichkeit des Großgartacher 
Stils angesehen werden. 
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INNOVATION > DIREKTE + INDIREKTE 
KONSEQUENZEN KONSEQUENZEN 

1. Generation > 2. Generation > 3. Generation 

Bewässerungs­ Permanente 
feldbau (Reis) * Siedlungen 

Neue Arbeits 
techniken 

Individueller 
Landbesitz 

Zusammen­
bruch der 
Klans 

Nahrungsmittel 
werden nicht 
mehr geteilt 

Wanderfeldbau 
(Reis) 

Soziale Status­
unterschiede 

Neugründung 
permanenter 
Siedlungen 

Auflösung der 
Siedlungs­
isolation 

Lineages 
nur noch von 
zeremonieller 
Bedeutung 

Kooperationen 
auf ökonomi­
scher Basis 

Umstrukturierung der 
Stammesregierung 

Dorfoberhaupt 
als individuelle 
Machtinstanz 

Dorf­Exogamie 
wird üblich 

Veränderte Muster 
der Kriegsführung 

Sklaven als 
ökonomischer Faktor 

Konkurrenz um 
Landbesitz 

Erste Emigrationen 

Ausweitung der 
Siedlungen in 
periphere Lagen 

Veränderte Rolle 
des Vaters als 
Familienoberhaupt 

Abb. 4 Madagaskar. Direkte und indirekte Konsequenzen der Einführung des Bewässerungsfeldbaus 
in Tanala-Betsileo (nach ROGERS & SHOEMAKER 1971, Abb. 11­2). 

b) Der Innovationsprozeß 

Der Innovationsprozeß kann in drei Stadien gegliedert 
werden: 

(1) Entwicklungsstadium (invention) 

Dieses Stadium bezeichnet die Entwicklung ( 'Erfin­
dung') einer neuen Idee. Für das Mitte lneol i th ikum 

wird das Entwicklungsstadium durch den die Bandke­
ramik ablösenden Hinkelsteiner Stil in seinem Entste­
hungsgebiet Rheinhessen archäologisch faßbar. In 
Rheinhessen liegen Funde eines sehr frühen HS I nur 
sporadisch vor.12 Bisher sind sie in substantieller Men­
ge nur von wenigen Fundplätzen13 bekannt geworden 
und von einer Gleichzeit igkeit mit der spätesten Band­
keramik in diesem Gebiet muß auf jeden Fall ausge­
gangen werden. Auch eine Gesamtkartierung dieser 
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Phase unter Einbeziehung der Einze l funde ergibt noch 
nicht das Bild eines geschlossenen Siedlungshorizon­
tes. Erst ab HS II ist anzunehmen, daß die gesamte 
Einwohnerschaf t Rheinhessens sich dem neuen Stil 
angeschlossen hatte. 

Das Entwicklungss tad ium muß grundsätzl ich von 
dem anschl ießenden Verbre i tungsprozeß getrennt 
werden, auch wenn sich die ihm zugrundel iegenden 
Faktoren und Abläufe in ihren wesentl ichen Zügen 
ähneln. Es handelt sich um die kreative Entwicklung 
von Alternat ivkonzepten in einer Situation, in der die 
traditionellen Problemlösungen versagen oder zu ver­
sagen drohen. Dabei ist es durchaus möglich, daß se­
lektiv Anregungen von außen aufgegr i f fen werden, 
die Innovat ionen selbst müssen j edoch als eigenstän­
dige kulturelle Leis tung einer einheimischen Bevöl­
kerung begri f fen und auch so von den Nachbarn ge­
sehen werden, die sich ihnen sonst nicht in der nach­
weisbaren Form angeschlossen hätten (vgl. 'Kon­
vergenz') . Trotzdem m u ß nach Ursachen gesucht wer­
den, warum sich dieser Prozeß ausgerechnet in Rhein­
hessen vollziehen konnte bzw. wodurch sich die Si­
tuation hier von der in den benachbar ten Siedlungsge­
bieten unterschied. Hypothet isch k o m m e n zwei Grün­

de in Frage: 
(1) Die bandkeramische Lebensweise brach hier auf­
grund spezif ischer Umstände beträchtl ich f rüher zu­
sammen, als in anderen Gebieten. Für diese Vermu­
tung gibt es bisher j edoch noch keine überzeugenden 
Argumente . 
(2) Die rheinhessische Bevölkerung erwies sich als 
innovat ionsfreudiger als diejenige anderer Regionen. 
Sie kam einem Zusammenbruch des Systems durch 
rechtzeitigen Wandel der bestehenden Strukturen zu­
vor. Dazu müßten zwei Forderungen erfüll t sein (s.u.): 
Es sollten zum einen geregelte Außenkontakte und 
die Kenntnis von unterschiedl ichen Lebensweisen 
vorhanden sein. Darüber hinaus sollten die Alternativ­
Konzepte einen relativen Vorteil versprechen, d.h. 
nachvollziehbar besser zur Lösung von aktuellen Pro­
blemen geeignet sein, als die eigenen. So können As­
pekte einer anderen Kultur umgefo rmt und der ei­
genen hinzugefügt werden (Synkret ismus), woraus 
sich schließlich eine neue Lebensweise entwickelt . 
Sollte diese Hypothese zutreffen, wäre zu erwarten, 
daß es in Rheinhessen weniger Anzeichen für Kon­
flikte und Gewalt tät igkei ten gibt, als in anderen 
Regionen.1 4 Für eine schlüssige Beantwor tung dieser 
Fragen bedarf es j edoch einer siedlungsarchäologi­
schen Aufarbe i tung besonders des f rühen Mittelneo­
li thikums in Rheinhessen, leider immer noch ein Desi­
derat der Forschung. 

(2) Diffusionss tadium 1 5 

Hierunter ist der Kommunika t ionsprozeß zu verste­
hen, der zur Verbrei tung der neuen Idee(n) führt . Die­
ses Stadium beinhaltet die Mechan i smen und Prozes­
se, denen die Diffus ion unterliegt ebenso, wie die in­
volvierten Personen und die Faktoren, denen ihr Han­
deln unterworfen ist. 

Das Diffuss ionss tadium der mittelneoli thischen In­
novat ionen dauert insgesamt etwa 150 Jahre an, denn 
sie erreichen die verschiedenen Regionen, in denen 
sie die Bandkeramik ablösen, stark zeitversetzt. Am 
Neckar beginnt dieses Stadium wahrscheinl ich wäh­
rend der Phase HS I und ist spätestens mit dem Be­
ginn von Großgar tach abgeschlossen. In der nördli­
chen Wetterau endet das Diffuss ionss tadium mit der 
f lächendeckenden Verbrei tung von GG 1, am Nie­
derrhein wahrscheinl ich erst im Verlauf der späten 
Großgartacher /Planig­Friedberger Stilphase. Von die­
sem Vorgang zu trennen ist die weitere Ausbrei tung 
des Rössener Stils über die ehemal ige bandkeramische 
Ökumene hinaus, denn die siedlungsgeschichtl ichen 
und wahrscheinl ich auch ökonomischen Unterschiede 
zwischen dem f rühen Mittelneol i thikum und der Rös­
sener Kultur lassen eine gemeinsame Betrachtung der 
beiden Phänomene nicht zu. 

(3) Konsequenzen (Abb. 4) 

Unter diesem Stichwort werden die konkreten Verän­
derungen verstanden, zu denen ein Innovat ionsprozeß 
führt . Dabei spielt es keine Rolle, ob die Innovation 
angenommen oder abgelehnt wird. Archäologisch 
wird dieser Aspekt in der Regel am deutlichsten sicht­
bar. Oft ist ein Stilwandel der Keramik der einzige 
Indikator, den wir für Veränderungen haben, über de­
ren genaue Ursachen und Hintergründe nur Vermu­
tungen möglich sind und die in ihren Auswirkungen 
in anderen Gebieten wesentl ich radikaler sein mögen. 
Die Konsequenzen können in drei Gegensatzpaaren 
beschrieben werden: 
(1) Sie sind entweder funkt ional oder dysfunktional 
im Sinne des erwünschten Effekts . 
(2) Sie können direkt oder indirekt erfolgen. Bei­
spielsweise führt Abholzung direkt zur Gewinnung 
von Acker­ oder Weideland, indirekt zu Produktivi­
tätssteigerung (funktional) und Erosion (dysfunktio­
nal). 
(3) Schließlich können die Konsequenzen einer Neue­
rung manifest oder latent sein, d.h. sie sind entweder 
beabsichtigt und werden erkannt, oder nicht. 

Auch die Stilentwicklung im Mittelneoli thikum 
kann unter diesen beiden letzten Aspekten betrachtet 
werden. So ist die Übernahme des Großgartacher Stils 
während seines Diffuss ionss tadiums ­ verbunden mit 
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[Empfänger 

1. Persönliche 
Eigenschaften 

2. Soziale 
Eigenschaften 

3. Bedarf 
4. Sonstiges 

[Sozialsystem | 

1. Normen 
2. Toleranz 
3. Kommunikation/ 

Integration 
4. Sonstiges 

fortgesetzte 
Adaption 

Adaption 

Diskontinuität Kommunikationskanale 

1. Ersatz 
2. Enttäuschung 

BESTÄTIGUNG 
IV 

ÜBERZEUGUNG 
II 

ENTSCHEIDUNG 
III 

WAHRNEHMUNG 

Ablehnung Spatere Adaption Zugewiesene Eigenschaften 

Fortgesetzte 
Ablehnung 

1. Relativer Vorte 
2. Übereinstimmung 
3. Komplexität 
4. Überprüfbarkeit 
5. Erkennbarkeit 

ZEIT 

Abb. 5 Individuelle Entscheidungsfindung. Grundlagen, Prozesse und Konsequenzen 
(nach ROGERS & SHOEMAKER 1971, Abb. 3-1). 

weiteren Veränderungen, wie in Hausbau, Siedlungs­
weise, Rohs tof fversorgung und Bestat tungsri tus ­ in 
j edem Fall intentioneil, also manifest . Dagegen kann 
der graduelle und überregional einheit l iche Wandel 
des Großgartacher Stils selbst nur als latent bezeichnet 
werden. Es handelt sich um eine indirekte Konse­
quenz, die offensicht l ich hervorgerufen und ermög­
licht wurde durch die Auf lösung oder Schwächung 
der spätes tbandkeramischen Regionalgruppen. Damit 
nimmt die Anzahl der Fernkontakte wieder zu. Dar­
über hinaus ist anzunehmen, daß die Großgar tacher 
Stilentwicklung durch patri lokale Residenzregeln ge­
fördert wurde, daß also die Produzent innen der Kera­
mik selbst in hohem Grade mobil waren. Wären die 
Frauen an ihr Dorf gebunden und bei der Perpetuie­
rung der Sti lentwicklung auf verbale Kommunika t ion 
und Nachahmung angewiesen gewesen, sollte man 
eine größere diachrone und synchrone Heterogeni tät 
der Stilentwickluns: erwarten. 

c) Die Innovation: Faktoren ihrer Diffussion 

Vier Haupte lemente kennzeichnen j ede Diffus ion: Die 
Innovation selbst, die innerhalb einer gewissen Zeit 
unter den Mitgliedern eines sozialen Systems Verbrei­
tung findet, und die Kommunikat ionskanäle , über die 
diese Verbrei tung erfolgt. Letztere sind hier nur von 
marginalem Interesse, da im Neol i th ikum generell von 

zwischenmenschl icher , verbaler Kommunika t ion aus­
gegangen werden kann. 

Von einer Innovat ion kann erst dann die Rede sein, 
wenn es über das Wissen um eine neue Idee hinausge­
hend zu einer Verhal tensänderung kommt . Dabei ist 
zwischen einer ideellen und einer materiel l ­objekt iven 
Komponen te zu unterscheiden, wobei diese beiden 
Aspekte nicht exklusiv sein müssen, sondern in der 
Regel gemeinsam auftreten. Archäologisch sind beide 
Komponenten nur bedingt nachweisbar . Eine verän­
derte Ernährungsweise oder Siedlungsstruktur kann 
beispielsweise als direkter Indikator für ökonomische 
Neuerungen gedeutet werden, während Bestattungssit­
ten und Keramiksti l als symbol ische Manifesta t ionen 
eines (ideellen) Wandels zu interpretieren sind. We­
sentlich für die Akzeptanz einer Innovation sind die 
Eigenschaf ten, die die potentielle Zielgruppe ihr zu­
weist. Sie können in fünf Teilaspekte gegliedert wer­
den (Abb. 5): 

(1) Relativer Vorteil 

Der relative Vorteil , den man sich von einer Neuerung 
verspricht, ist eine subjekt ive Kategorie. Er kann nicht 
nur an ökonomischen Maßstäben gemessen werden, 
sondern es spielen auch beispielsweise Prestige­
Gesichtspunkte oder der Grad der öffent l ichen Zu­
s t immung eine Rolle. In diesem Zusammenhang ist es 
von besonderem Interesse, daß gerade traditionelle, 
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bäuerl iche Gesel lschaf ten diese sozialen Aspekte des 
relativen Vortei ls höher einschätzen als die ökonomi­
schen. Untersuchungen haben gezeigt, daß ökonomi­
sche Zuwachsra ten , die unter etwa 25 bis 30 Prozent 
liegen, als solche kaum w a h r g e n o m m e n werden und 
damit auch keinen fördernden Einf luß auf die Annah­
me einer Innovat ion haben ( R O G E R S & S H O E M A ­
KER 1971, 142ff.). Das bedeutet zwar nicht, daß sol­
che Innovat ionen in t radit ionellen Gesel lschaf ten kei­
ne Chance auf Real is ierung haben, aber es unter­
streicht nachdrückl ich die Rolle der sozial motivierten 
Zus t immung. Häuf ig hängt der Vorteil , den man einer 
Innovat ion zugesteht , auch davon ab, wie unbefr iedi­
gend die alte (Krisen­)Situat ion beurteilt wird. 

Auf die mögl iche Rolle des relativen Vortei ls bei 
der Ents tehung des Mitte lneol i th ikums (Hinkelstein) 
in Rheinhessen wurde bereits oben (vgl. ' Invention') 
eingegangen. Außerdem gelten die gleichen Argu­
mente für die Nachbarreg ionen , die sich dieser Inven­
tion im Laufe der Zeit durch Übernahme anschlössen. 
Dabei ist es durchaus anzunehmen , daß in einzelnen 
Gebieten die Krisensi tuat ion bereits vor der Annahme 
der Innovat ionen auf die eine oder andere Art bewäl­
tigt wurde. In diesen Fällen m u ß davon ausgegangen 
werden, daß die Beend igung der Krise nicht, wie viel­
leicht zu erwarten wäre, dazu führte , die in der Aus­
brei tung begr i f fenen Innovat ionen als nunmehr über­
flüssig abzulehnen. Im Gegenteil , es ist mit einer be­
schleunigten Adapt ion zu rechnen in dem Bestreben, 
'den Anschluß nicht zu verlieren' oder der nächsten 
Krise besser gewappnet begegnen zu können. 

(2) Übere ins t immung (compatibility) 

Eine Innovation muß, um erfolgreich zu sein, mit den 
Normen, Erfahrungen und Bedürfn issen der Empfän ­
ger harmonieren. Je stärker diese Übere ins t immung 
empfunden wird, umso eher setzt sie sich durch. Da­
her haben Innovat ionen eine höhere Realisierungs­
wahrscheinl ichkei t innerhalb des kulturellen Rah­
mens, in dem sie entwickelt wurden. 

Das gilt auch für das südwestdeutsche Mittelneoli­
thikum und seine Ausbre i tung in ehemals bandkera­
mischen Siedlungsgebieten. Außerdem zeigt die wei­
tere Verbrei tung über dieses Gebiet hinaus, daß im 
Verlauf des Mitte lneol i th ikums mit Veränderungen zu 
rechnen ist, die diese archäologische Kultur auch für 
nicht (mehr) bandkeramische Bevölkerungen attraktiv 
machte. Das gilt z.B. für die in die Phase Planig­
Friedberg zu dat ierende Ausbre i tung in die stichband­
keramische Mitte l ­Elbe­Saale­Region. 

(3) Komplexi tä t 

Innovat ionen, die sich durch ihre Komplexi tä t nur ei­
nem Teil der Bevölkerung ohne größere Verständnis­
schwierigkeiten erschließen, haben eine geringere Er­
folgschance. Dabei spielt die Komplexi tä t besonders 
zu Beginn des Innovat ionsprozesses , wenn die neue 
Idee zum ersten Mal wahrgenommen wird, eine Rolle. 
Eine Innovation, deren Komplexi tä t die Verständnis­
möglichkei ten der zukünf t igen Nutzer übersteigt, wird 
bereits in diesem Stadium scheitern. Erleichtert wer­
den kann die Einführung komplexer Innovationen 
dann, wenn sie Teil eines Innovations­Paketes sind, 
dessen Vorteil sich der betroffenen Bevölkerung als 
Ganzes oder durch einige besonders positiv bewertete 
Teil­Innovat ionen erschließt. In diesem Sinne muß 
auch das Mitte lneol i thikum als Innovat ions­Paket be­
griffen werden, dessen archäologisch am deutlichsten 
sichtbarer Aspekt, die Keramik, wahrscheinl ich unter 
funkt ionalen Gesichtspunkten eine eher geringe Rolle 
spielte. 

(4) Überprüfbarkei t (trialability) 

Innovat ionen werden eher in Erwägung gezogen, 
wenn ihre Auswirkungen im limitierten Experiment 
überprüf t werden können. Dieser Aspekt ist besonders 
relevant im handwerkl ichen und landwirtschaft l ichen 
Sektor, beispielsweise bei der Einführung neuer Kul­
turpflanzen oder Produkt ionsmethoden. 

Mit einer Überprüfungsphase ist auch für die mit­
telneolithischen Innovat ionen zu rechnen. Sie wird 
archäologisch durch das nur sporadische Vorkommen 
der jewei ls frühesten mittelneoli thischen Stilelemente 
in einer Region sichtbar, in der nördlichen Wetterau 
beispielsweise des späten Hinkelstein. An dieser 
Überprüfungsphase wird nur ein überdurchschnit t l ich 
innovativer Teil der Bevölkerung (Siedlungen?) aktiv 
partizipieren (vgl. ' Innovatoren'). 

(5) Erkennbarkei t (observability) 

Die Auswirkungen einer Innovation sollten unmittel­
bar erkennbar sein, denn die Sichtbarkeit einer Inno­
vation erhöht die Chance und Geschwindigkei t ihrer 
Annahme. Eine neue Anbaumethode , die bereits im 
nächsten Jahr zu einer Ertragssteigerung führt, wird 
eher akzeptiert werden als eine, die mittel­ bis langfri­
stig der Erschöpfung der Ackerböden vorbeugt. Hie­
rin liegt ein gewisser Widerspruch, der jedoch von 
den Betroffenen aufgrund ihres verkürzten Zeithori­
zonts nicht so empfunden wird. Archäologische Mo­
delle, die auf langfrist igen ( 'modernen') Kosten­
Nutzen­Kalkulat ionen basieren, können an diesem 
Aspekt scheitern. Es ist davon auszugehen, daß Ver­
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Z U G E W I E S E N E E I G E N S C H A F T E N 
1. Rela t i ve r Vor te i l 
2. Ü b e r e i n s t i m m u n g \ 
3. K o m p l e x i t ä t 

4. Ü b e r p r ü f b a r k e i t X . 
5. E r k e n n b a r k e i t \ 

E N T S C H E I D U N G S F I N D U N G 
1. Opt i ona l 
2. Kol lek t i v ^ ^ ^ - ^ ^ ^ 
3. Auto r i t ä r A D A P T I O N S R A T E 

( V e r b r e i t u n g s d a u e r 

G E S E L L S C H A F T S - ^ — " d e r I nnova t i on ) 

F O R M ~~~~~ 
(Trad i t ione l l o d e r 
m o d e r n usw. ) y / 

K O M M U N I K A T I O N S K A N Ä L E / 
( M a s s e n m e d i e n , p e r s ö n l i c h e r / 
Kon tak t usw.) / 

A G E N T E N / 
(Vert reter , E n t w i c k l u n g s h e l f e r usw. ) 

Abb. 6 Gesellschaftliche Adaptionsrate. Determinanten der Verbreitungsdauer von Innovationen 
(nach ROGERS & SHOEMAKER 1971, Abb. 4-2). 

änderungen, deren ökonomische Konsequenzen erst 
nach längerer Zeit sichtbar werden, entweder nicht 
intentioneil erfolgten oder aber Teil eines Innova­
tionspaketes sind, das seine Adapt ion anderen, sicht­
bareren Veränderungen verdankt. Vor diesem Hinter­
grund ist auch die Bedeutung scheinbar nicht­
funktionaler Innovationen (Keramiksti l , Ritual usw.) 
als möglichen Auslösern für die Adaption des Ge­
samtpaketes zu sehen. 

d) Das Individuum: 
Faktoren der Entscheidungsfindung 

Der Zeitfaktor beeinf lußt die Verbrei tung von Innova­
tionen gleich mehrfach. Stichworte sind hier die indi­
viduelle Entscheidungsf indung und Innovationsberei t­
schaft sowie die gesel lschaft l iche Adaptionsrate . Der 
Entscheidungsprozeß, dem das Individuum unterliegt, 
durchläuft vier Stadien (Abb. 5). Er beginnt mit der 

W a h r n e h m u n g (I) und führ t über die Überzeugung 
(II) zur Entscheidung (III) und deren abschl ießender 
Bestät igung (IV). W e n n letztere nicht erfolgt, ist im­
mer noch eine Ablehnung möglich. Der Erfolg von 
Innovat ionen bemißt sich letztendlich j edoch nicht an 
individuellen Übernahmen, sondern an ihrer gesamt­
gesel lschaft l ichen Adapt ion. Ob sie erfolgt und in 
welchem Zei t raum das der Fall ist, entscheidet sich in 
einem dialektischen Prozeß zwischen den gesell­
schaft l ichen Normen und der individuellen Innova­
t ionsberei tschaft ihrer Mitglieder . Diese können in 
fünf Kategorien unterteilt werden: Innovatoren, f rühe 
Adaptoren, f rühe Mehrhei t , späte Mehrhei t und 'Nach­
zügler'. 

(1) Innovatoren 

Innovatoren werden definiert als exper iment ierf reudi­
ge Persönlichkeiten mit den nötigen f inanziel len Res­
sourcen, die es ihnen ermögl ichen, Risiken einzuge­
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hen. Sie haben Kontakte zu anderen Innovatoren, 
auch wenn sie durch eine größere geographische Di­
stanz von ihnen getrennt leben. 

Als mittelneoli thischen Idealtyp eines Innovators 
kann man sich einen j ungen Händler vorstellen, den 
regelmäßige Kontakte mit Partnern in benachbar ten 
oder auch weiter entfernt l iegenden Siedlungsgebieten 
verbinden. Wie ethnographische Beispiele zeigen,16 

bestehen solche Kontakte häuf ig zwischen den füh­
renden Famil ien oder Klans zweier Dörfer und wer­
den vor allem von den j üngeren Männern aufrechter­
halten. Die part izipierenden Famil ien haben an diesen 
Kontakten ein vererbbares 'Eigentumsrecht ' , über des­
sen Einhal tung die Famil ienoberhäupter wachen. Die 
Stabil isierung solcher Kontakte durch Heirat ist üblich 
und daher ein mögl icher W e g , auf dem neue Ideen in 
eine Gemeinschaf t e ingeführ t werden. D a der auswär­
tige Ehepar tner in solchen Verbindungen ein hohes 
Prestige besitzt, wächst damit auch die Chance einer 
Adapt ion. Da die Innovat ionen am Übergang zum 
Mittelneol i thikum sowohl die männl iche (z.B. Haus­
bau) wie auch die weibl iche (z.B. Keramik) Lebens­
sphäre berühren, ist es besonders wichtig, daß die In­
novatoren und auch die f rühen Adaptoren (s.u.) sich 
aus Personen beiderlei Geschlechts zusammensetzen: 
"For societies in which female are the potters, males 
are rarely among potential adopters of innovations in 
ceramic design, and male-male communication may 
have little impact upon diffusion of design elements" 
(DAVIS 1983, 66). Das gleiche gilt natürlich für Bei­
spiele wie den Hausbau auch umgekehr t . 

(2) Frühe Adaptoren 

Frühe Adaptoren sind stärker in das heimische Sozial­
system integriert als Innovatoren. Sie haben einen hö­
heren sozialen Rang und nehmen häuf ig verantwortl i­
che Posit ionen innerhalb der lokalen Hierarchie wahr. 
Daher gehören sie zu den einf lußreichsten Meinungs­
führern (s.u.) der Gruppe und ihre Zus t immung ist 
wesentlich für den Erfolg einer Innovation. 

In For t führung des oben entworfenen Szenarios 
sind f rühe Adaptoren beispielsweise in den Famil ien 
der Händler zu suchen. W e n n die gesel lschaft l iche 
Grundhal tung überdurchschnit t l ich konservativ ist, 
muß allerdings auch damit gerechnet werden, daß es 
sich bei Innovatoren und f rühen Adaptoren um den 
gleichen Personenkreis handelt . Damit verlängert sich 
jedoch die Dauer von der W a h r n e h m u n g bis zur An­
nahme einer Innovat ion u m den Zeitraum, der nötig 
ist, um aus einem j ungen Händler einen etablierten 
lokalen Meinungsführe r zu machen. Dieser Zeitpunkt 
fällt wahrscheinl ich mit dem Generat ionenwechsel an 
der Spitze der Famil ienhierarchie zusammen. 

(3) Frühe Mehrhei t und (4) Späte Mehrhei t 

Die f rühe und die späte Mehrhei t unterscheiden sich 
nur ger ingfügig durch ihren unterschiedlich ausge­
prägten Kontakt zu den örtlichen Meinungsführern . Er 
führ t bei der f rühen Mehrhei t dazu, daß sie 'den An­
schluß nicht verpassen' will. Im Gegensatz dazu bleibt 
die späte Mehrhei t skeptisch und übern immt eine In­
novation erst dann, wenn fortgesetzte Verweigerung 
zu ökonomischen Nachteilen oder sozialer Stigmati­
sierung führt . 

(5) 'Nachzügler ' 

'Nachzügler ' sind geographisch oder sozial isoliert le­
bende Personenkreise, deren konservat ive Grundhal­
tung soweit geht, daß sie Neuerungen jegl icher Art 
mit Mißtrauen gegenübers tehen. Sie nehmen Innova­
tionen häuf ig erst dann an, wenn diese in der Gesamt­
bevölkerung bereits zum Alltag gehören und im Be­
griff stehen, durch noch neuere Ideen abgelöst zu 
werden. 

Wicht ige Instanzen zur Herstel lung gesellschaftl icher 
Akzeptanz sind die Meinungsführer . 1 7 Meinungsfüh­
rer müssen nicht mit den tatsächlichen Entscheidungs­
trägern, soweit solche existieren, identisch sein. Aber 
sie sollten allgemein anerkannt sein und die Werte 
und Normen einer Gesel lschaft repräsentieren. Mei­
nungsführer zeichnen sich durch vier Eigenschaften 
aus, die sie von der Gemeinschaf t abheben: 

(1) Außenkontakte 

Meinungsführe r haben aktive oder passive Außenkon­
take und dadurch Zugang zu Neuigkei ten jeder Art. 
Hier ist an erster Stelle an Händler oder die örtlichen 
Partner auswärt iger Händler zu denken. Über stabile 
Außenkontakte verfügen auch Famil ien, die durch die 
Einheirat von auswärtigen Ehepartnern (Frauen) über 
besonders weit gespannte Verwandtschaf tsbeziehun­
gen verfügen. Daß diese beiden Aspekte sich auch 
überschneiden können, wurde bereits erwähnt. Da Au­
ßenkontakte auch ein Charakter is t ikum von Innovato­
ren und f rühen Adaptoren sind ­ die auch gleichzeitig 
Meinungsführer sein können ­ haben die Anzahl und 
Qualität solcher Kontakte wesentl ichen Einfluß auf 
die Innovat ionsfreudigkei t der gesamten Gruppe. 

(2) Zugänglichkei t 

Der Rat von Meinungsführern ist gefragt wegen ihrer 
Erfahrung. Sie sollten jederzei t ansprechbar sein und 
möglicherweise an einem zentralen Ort leben, wo sie 
gut erreichbar sind. Neben einer zentralen Siedlung 
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kann hierbei aber auch an Lokali täten wie Flußüber­
gänge oder spezielle Marktor te gedacht werden. Es ist 
daher zu erwarten, daß Innovat ionen solche Orte nicht 
nur früher erreichen, sondern hier auch eher umge­
setzt und sichtbar werden als in abgelegenen Gebie­
ten. Dieser Aspekt ist auch archäologisch faßbar, 
wenn beispielsweise ein neuer Stil an zentralen Orten 
früher auftritt als in den umliegenden Siedlungen. 

(3) Hoher sozialer Status 

Meinungsführer haben im Vergleich zu ihrer Gefolg­
schaft einen höheren sozialen Status und unter Um­
ständen Zugang zu Bereichen, die nicht allen offenste­
hen. Allerdings bedingen sich Meinungsführe rschaf t 
und hoher sozialer Status auch gegenseit ig. Dabei ist 
zu beachten, daß sozial höher gestellte Persönlichkei­
ten ihre Meinungsführe rschaf t auch verlieren können. 
Diese Situation wird dann eintreten, wenn sich in der 
Gefolgschaf t ein Gefühl von Heterophil ie einstellt, 
weil die soziale Kluft als unüberbrückbar empfunden 
wird. Für mittelneoli thische Verhäl tnisse spielt diese 
Problematik wahrscheinl ich noch keine Rolle, da 
nicht von einer stratifizierten Gesel lschaf t auszugehen 
ist. 

(4) Innovat ionsberei tschaft 

Meinungsführer müssen zwar nicht zu den Innovato­
ren gehören, aber sie sollten Neuerungen grundsätz­
lich offener gegenübers tehen als ihre Anhänger , denn 
aufgrund ihrer Außenkontak te verfügen sie über zu­
sätzliches Wissen und Vergleichsmöglichkei ten. Al­
lerdings können gerade in traditionellen Gesel lschaf­
ten Meinungsführer auch als Innovat ionsgegner und 
Hüter der alten Ordnung auftreten. Wenn in der Be­
völkerung das Bedürfn is nach Innovationen die In­
novationsberei tschaft der Meinungsführe r übersteigt, 
kann sich ein Konfl ikt anbahnen, der bis zur Spaltung 
der Gruppe führt: "If the norms of a System change 
and the leaders do not, the leaders loose their leader-
ship" ( R O G E R S & S H O E M A K E R 1971, 222). Die 
Wahrscheinl ichkei t solcher Konfl ikte wächst mit dem 
Umfang und der Verbrei tungsgeschwindigkei t der 
Veränderungen. 

Es wäre zu überprüfen, inwieweit derart ige Pro­
zesse beim Übergang zum Mittelneol i thikum bei­
spielsweise im Amöneburger Becken (Abb. 3; EI­
S E N H A U E R 1994) maßgebl ich für den in der Groß­
gartacher Phase feststellbaren Siedlungsrückgang wa­
ren. Die Region gehörte, wie das Gießener Becken, 
in der späten Bandkeramik zum Verbrei tungsgebiet 
des Leihgesterner Stils, der sich durch Motivarmut 
und einen ausgeprägten Konservat ivismus auszeich­
nete (KNEIPP 1995). Es ist denkbar , daß es hier zu 

einem Dissenz kam, der einen Teil der Bevölkerung 
veranlaßte, zu Verwandten in die fortschrit t l icheren 
Gebiete in Nord­ oder Mittelhessen umzusiedeln. Es 
ist weiterhin anzunehmen, daß es sich bei diesen po­
tentiellen Umsiedlern vor allem um j unge Paare und 
Familien handelte. Mit der grundsätzl ichen Annahme 
einer patri lokalen Gesel lschaf t kollidiert eine solche 
Hypothese nicht. Residenzregeln sind ein ideales Po­
stulat, von dem in der Realität in begründeten Fällen 
abgewichen werden kann.18 So ist die Adoption des 
Ehemanns durch kinderlose, entfernte Verwandte oder 
Nachbarn der Frau ebenso denkbar , wie die Verer­
bung von Wohn­ und Landrechten an die Tochter, 
wenn ein Ehepaar keinen Sohn hat. Auf diese Weise 
können auch in patri lokalen Gesel lschaf ten die Män­
ner den Wohnor t wechseln. Auch kleinräumig sind 
solche Vorgänge wahrscheinl ich für die am Übergang 
von der Bandkeramik zum Mitte lneol i thikum häufi­
gen Siedlungsumver lagerungen verantwort l ich zu ma­
chen. Allerdings handelt es sich bei diesen lokalen 
Diskontinuitäten nicht, wie in der oben formulierten 
Hypothese zu regionalen Siedlungsrückgängen, um 
Konf l ik tvermeidung nur durch räumliche Trennung. 
Vielmehr ist mit einer Ablösung der 'alten' durch eine 
neue, fortschrit t l ichere Generat ion von Meinungs füh­
rern zu rechnen: "... the Community's traditional ei­
ders tend to loose much of their preeminence to indi­
viduals whose positions allow them to act as pipelines 
to the great world outside " ( L A Z A R S F E L D & M E N ­
Z E L 1963, 100). 

e) Der gesellschaftliche Entscheidungsprozeß 

Neben den oben diskutierten individuellen, prägen 
auch gesamtgesel lschaf t l iche Aspekte den Prozeß der 
Entscheidungsf indung. Drei Grundtypen können defi­
niert werden: 

(1) Optionale Entscheidung 

In diesem Fall besteht keine dezidierte Haltung der 
Gesel lschaf t gegenüber den Innovat ionen. Sie verhält 
sich allerdings tolerant und überläßt ihren Mitgliedern 
die freie Entscheidung. Freil ich setzt das die sozialen 
Determinanten des individuellen Handelns nicht außer 
Kraft . Rezente Moden , besonders auf dem Sektor der 
Luxusgüter , sind ein typisches Fallbeispiel für optio­
nale Entscheidungen. In traditionellen Gesel lschaften 
können optionale Entscheidungen durch Innovatoren 
und f rühe Adaptoren in beschränktem U m f a n g den 
kollektiven Entscheidungprozessen der Gemeinschaf t 
vorausgehen. 
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(2) Kollektive Entsche idung 

Die Mitgl ieder einer (Dor f - )Gemeinschaf t entscheiden 
gemeinsam über A n n a h m e oder Ablehnung einer In­
novation. Die Entsche idungsf indung wird dabei umso 
länger dauern, j e mehr Personen an ihr partizipieren 
und j e weniger autoritär und zentralisiert die gesell­
schaft l ichen Machts t rukturen sind. Ist die Entschei­
dung einmal getroffen, m u ß sie von allen akzeptiert 
und umgesetz t werden. D a nur die Gruppe die Ent­
scheidung wieder rückgängig machen kann, sind kol­
lektiv a n g e n o m m e n e Innovat ionen stabiler als 
individuell­optionale. Der Prozeß der kollektiven Ent­
scheidung kann in fünf Stadien gegliedert werden, die 
Parallelen zur individuellen Entsche idungsf indung 
aufweisen (Abb. 7; Abb. 5).19 

In j e d e m dieser Stadien sind die handelnden Perso­
nen andere. Die Stimulatoren, zu deren Hauptcharak­
teristika weit re ichende Außenkon tak te bis hin zu tem­
porärer Migrat ion zählen, sind mit den Innovatoren 
gleichzusetzen. Der wesent l iche Unterschied zwischen 
diesen beiden Personengruppen besteht darin, daß Sti­
mulatoren auch Fremde sein können, die nicht über 
verwandtschaf t l iche oder andere Bindungen zu den 
Empfängern verfügen . Das tr iff t für die Initiatoren 
nicht mehr zu. Sie müssen auf j eden Fall Angehör ige 
der Empfänge r ­Gruppe sein. Daher können beispiels­
weise eingeheiratete Personen nur über ihren Ehepart­
ner oder nach einem längeren Akkul tura t ionszei t raum 
zu Initiatoren des Wande l s werden. Von dem Perso­
nenkreis der Stimulatoren und Initiatoren streng zu 
trennen sind die örtlichen Autori tä tspersonen, die eine 
neue Idee vor der Gemeinscha f t legit imieren. Bei ih­
nen handelt sich um informel le Repräsentanten der 
Gemeinschaf t , wie sie beispielsweise in der Funktion 
als 'Dorfälteste ' vorkommen . Es ist zwar auch denk­
bar, daß eine kollektive Entsche idung ohne vorherige 
Legit imation durchgeführ t wird. Allerdings sinkt dann 
die Adapt ionswahrschein l ichkei t der Innovation be­
trächtlich. Nur wenn die Mehrhei t der Bevölkerung 
bereits auf Distanz zu den legi t imierenden Autoritäts­
personen gegangen ist, kann es über den offenen Dis­
senz doch noch zu einer A n n a h m e kommen . In die­
sem Stadium der Entsche idungsf indung ist das diplo­
matische Geschick der Dorfäl tes ten also besonders 
gefragt . Erst in den Stadien 4 (Entscheidung) und 5 
(Aktion) des kollektiven Entscheidungsprozesses ist 
die Gesamtbevölkerung aktiv beteiligt. Es gibt aller­
dings keine Möglichkei t , die individuelle Tei lnahme 
zu erzwingen, obwohl mit dem Grad der Partizipation 
sowohl die Erfolgswahrschein l ichkei t der angestreb­
ten Veränderungen als auch die Zufr iedenhei t der 
Tei lnehmer wächst . Vergle ichende Untersuchungen 
haben gezeigt, daß Innovat ionen zehnmal häufiger 
angenommen werden, wenn sie der Zielgruppe nicht 

nur vorgestellt, sondern mit ihr diskutiert werden 
( R O G E R S & S H O E M A K E R 1971, 288; Abb. 9­2; 
L E W I N 1943). Darüber hinaus erhöht kollektive Par­
tizipation auch die Chance zugunsten von Entschei­
dungen, die der Einzelperson als zu risikoreich er­
scheinen würden. 

Besonders wichtig ist j edoch die Feststellung, daß 
kollektive Entscheidungen die Identif ikation des Ein­
zelnen mit der Gruppe und damit deren Zusammen­
halt (Kohäsion) stärkt. In einem neuen Zugehörig­
kei tsgefühl dieser Art ist der Grund für die immerhin 
über einen Zei t raum von fast 200 Jahren zu beobach­
tende überrregionale Einheit l ichkeit des Großgarta­
cher Stils zu suchen. 

(3) Entscheidung durch Autori tät 

Eine übergeordnete Instanz entscheidet über das 
Schicksal der Innovation und setzt die Einhal tung die­
ser Vorschrif t , wenn nötig mit Macht , durch. Dieser 
Fall braucht für neoli thische Verhäl tnisse sicherlich 
nicht in Erwägung gezogen zu werden, denn er setzt 
eine stratifizierte Gesel lschaft mit einer funktionieren­
den Exekut ive voraus. 

Die beiden anderen Formen der Entscheidungsf in­
dung setzen j edoch keine komplexeren Macht­ und 
Organisationsstrukturen2 0 voraus und kommen daher 
gleichermaßen in Frage. Da der Wechsel vom bandke­
ramischen zum mittelneoli thischen Stil häufig mit ei­
ner Siedlungsver lagerung verbunden ist, und in den 
neuen Siedlungen normalerweise nur noch Keramik 
der mittelneoli thischen Stilphasen in den Abfall 
gelangte,21 spricht vieles für eine kollektive Entschei­
dungsf indung. Allerdings mögen dem durchaus eine 
Reihe optionaler, individueller Entscheidungen vor­
ausgegangen sein, wie einzelne Hinkelsteiner Gefäße 
in regional spätes tbandkeramischen Inventaren zei­
gen. 

Basierend auf den bisherigen Überlegungen und 
Ergebnissen wird im folgenden Abschnit t ein konkre­
tes Model l für den Übergang vom bandkeramischen 
zum mittelneoli thischen Stil in der nördlichen Wet­
terau entworfen. Dabei sollen sowohl die regionalspe­
zifischen Faktoren berücksichtigt , als auch ein Grund­
schema entwickelt werden, das auf andere Gebiete 
übertragbar ist und versucht, die beiden eingangs for­
mulierten Fragen zu beantworten. 

Die sekundäre Stilverbreitung in der nördlichen 
Wetterau: Ein kulturhistorisches Modell 

Die Verbrei tungsgeschichte und ­geschwindigkei t des 
mittelneolithischen Innovat ions­Paketes kann exem­
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1. STIMULATION 
des Interesses/Bedarfs 
(Stimulatoren) 

2. INITIATION 
der neuen Idee in die Gesell­
schaft/Gruppe (Initiatoren) 

3. LEGITIMATION 
der neuen Idee 
(Autoritätspersonen) 

4. ENTSCHEIDUNG 
zu handeln (Mitglieder 
der Gesellschaft/Gruppe) 

5. AKTION 
Ausführung der neuen Idee 

A b b . 7 Kol lek t ive Ent sche idungs f indung . Stadien des EntSche idungsprozesses und h a n d e l n d e Per sonen 
(nach R O G E R S & S H O E M A K E R 1971, Abb. 9-1). 

plarisch anhand des - archäologisch am besten faßba­
ren ­ Verzierungsst i ls der Keramik untersucht wer­
den. Dabei ist von der Grundannahme auszugehen, 
daß es sich bei der Ornament ik u m eine symbol ische 
Bestätigung der vorgenommenen gesel lschaft l ichen 
und sozialen Veränderungen handelt , die gleichzeitig 
identif ikationsstif tenden Charakter besitzt.22 

Ihren Ausgang nahm die mittelneoli thische Stilent­
wicklung in Rheinhessen, dem Ents tehungszentrum 
des Hinkelsteiner Stils. Von hier ausgehend erfaßte sie 
sukzessive die Regionen der sekundären Stilverbrei­
tung. Etwas veral lgemeinernd kann man sagen, daß 
der Stilwechsel umso später stattfand, je weiter ein 
Gebiet von Rheinhessen entfernt liegt. Es ist jedoch 
auch innerhalb der einzelnen Siedlungsregionen nicht 
so, daß der neue Stil und die ihm zugrundel iegende 
Lebensweise innerhalb eines kurzen Zeitraumes und 
f lächendeckend angenommen wurden. Wie lange es 
dauern kann, bis sich eine Innovation durchsetzt und 
mit allen ihren Konsequenzen sichtbar wird, zeigen 
ethnologische Fallbeispiele (Abb. 4). Daß nur ein ge­
ringer Teil der hier aufgeführ ten Veränderungen ar­
chäologisch erkennbar wäre, ist offenkundig . Das fol­
gende Modell muß daher auf Hypothesen zurückgrei­
fen, die im vorherigen Kapitel entwickelt wurden. 
Dem liegt die methodische Prämisse zugrunde, daß 
eine Hypothese zwar grundsätzlich nicht beweisbar 
ist, ihre Wahrscheinl ichkei t aber umso höher sein 
wird, je besser sie mit den empirischen Beobachtun­
gen und Beglei thypothesen harmoniert . Aus diesem 

Grund wurde dem historischen Model l die Überprü­
fung der Grundannahmen am Universa lmodel l voran­
gestellt. Der zeitliche Rahmen richtet sich nach dem 
chronologischen Model l für das Mittelneol i thikum 
(Abb. 8). Abbi ldung 9 faßt die verschiedenen Einzel­
hypothesen zu einer schematisier ten Darstellung2 3 zu­
sammen. 

Die f rühes te mittelneoli thische Keramik in der 
nördlichen Wetterau datiert in den Übergang HS I/II 
und f indet sich in spätbandkeramischen Siedlungszu­
sammenhängen . Dieser erste Abschni t t des Innova­
t ionsprozesses in der Wetterau ist gekennzeichnet 
durch die W a h r n e h m u n g bzw. Stimulat ion der neuen 
Lebensweise . Sie wird wahrscheinl ich durch Händler 
und Verwandte vermittelt . Eingeheira te te Frauen spie­
len wohl noch eine untergeordnete Rolle als Initiato­
rinnen, denn am Ende der Phase HS I ist dieser Stil 
außerhalb Rheinhessens nur am mittleren Neckar in 
substantieller Anzahl vertreten. In den näher zur Wet­
terau gelegenen Siedlungsgebieten ist HS I nur im 
Rheingau­Taunusvor land vereinzelt vertreten (Abb. 
3); aber auch hier handelt es sich noch nicht um eine 
eigene Siedlungsphase, und die dort aufgewachsenen 
Frauen können noch nicht a priori als Übermitt lerin­
nen des neuen Stils bezeichnet werden. Wegen der 
anzunehmenden engeren (Heirats­)Kontakte nach 
Rheinhessen setzt sich dort aber das Mittelneolithi­
kum f rüher durch als im Untersuchungsgebie t . Es ist 
aufgrund des archäologischen Befundes davon aus­
zugehen, daß das Mittelneol i thikum im Rheingau­
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Taunusvor land etwa eine Generat ion f rüher beginnt 
als im Arbeitsgebiet . Die ersten Siedlungen sind aus­
weislich der Keramik in ein f rüheres HS II zu datieren 
als in der nördl ichen Wetterau. Sie müssen als zeit­
gleich mit spätes tbandkeramischen Siedlungen der 
Stilgruppe 9/10 ( K N E I P P 1998, Karte 1.8; 1.9) ange­
sehen werden. Grundsätz l ich muß auch hier mit den 
gleichen Prozessen gerechnet werden, wie sie den 
Übergang Bandkeramik/Mi t te lneol i th ikum in der 
Wetterau charakteris ieren. 

Mit der Übernahme des Mitte lneol i th ikums durch 
die ersten nordmainischen Siedlungen wächst die An­
zahl der mittelneoli thisch sozialisierten potentiellen 
Heiratspartner auch in der direkten Nachbarschaf t der 
Wetterau, und mit ihnen auch die Anzahl der Initiato­
ren des Wandels . Gesel lschaf t l ichen Einf luß als Mei­
nungsführer dürf te dieser im Laufe der Zeit wachsen­
de Personenkreis allerdings ­ mit A u s n a h m e der un­
mittelbaren Verwandtschaf t ­ noch nicht gehabt ha­
ben. Seine Funktion als Mult ipl ikator und Wegbere i ­
ter der neuen Ideen darf j edoch nicht unterschätzt 
werden. Durch die wachsende Anzahl mittelneolithi­
scher Frauen und Mütter (!) ist die nächste Generat ion 
bereits mit der Kenntnis des neuen Stils aufgewachsen 
und er erscheint ihr weniger f remd, d.h. der Grad der 
Konvergenz nimmt zu. 

In dieser zweiten Generat ion sind die ersten Inno­
vatoren zu vermuten. Zwei Personengruppen mit teil­
weise unterschiedl ichen Quali f ikat ionen kommen 
hierfür in Frage: (1) Eine neue Generat ion f remder 
Heiratspartner, die den neuesten Stand der Entwick­
lung zu vermitteln in der Lage sind und (2) die Kinder 
der ersten 'Mischehen' , die zwischen den beiden Kon­
zepten eine potentielle Mitt lerstel lung einnehmen. Die 
ehemaligen Stimulatoren und Initiatoren, die sich in 
der Zwischenzei t gesel lschaft l ich etablieren konnten, 
nehmen nun mögl icherweise eine legit imatorische 
Funktion wahr. Obwohl diese Generat ion siedlungshi­
storisch betrachtet noch als bandkeramisch zu be­
zeichnen ist, kann mögl icherweise mit der ersten Ei­
genproduktion mittelneoli thischer Keramik (HS II) 
gerechnet werden. Als denkbare Innovationszentren 
kommen Siedlungen wie Wölfe rshe im (WÖ) in Frage, 
die sowohl während der Bandkeramik als auch im 
Mittelneol i thikum als zentrale Orte fungier ten und da­
mit eine höhere überregionale Kontakt f requenz besa­
ßen. Insgesamt ist diese Siedlungsphase aber noch als 
bandkeramisch anzusprechen (LBK 9/10). Eigenstän­
dige mittelneoli thische (Hinkelstein­)Siedlungen wie 
im Taunusvor land gibt es in der nördlichen Wetterau 
noch nicht. 

Die ersten echten mittelneoli thischen Siedlungen, 
beispielsweise Steinfur th (SU 1), datieren in die späte 
Phase HS II. Sie sind die Ausnahme in einer anson­
sten noch weitgehend bandkeramischen Siedlungs­

landschaft . Die fehlende Kontinuität zur Bandkeramik 
kommt in Siedlungsumver lagerungen zum Ausdruck, 
denen eine bewußte Entscheidung der Bewohner zur 
neuen Lebensweise vorausgegangen sein muß. Die 
f rühen Adaptoren, die diese Siedlungen gründeten, 
müssen von ihrer Zusammense tzung her den Perso­
nenkreis der Innovatoren bereits überschritten und 
sich zu einem überwiegenden Teil schon aus der indi­
genen Bevölkerung rekrutiert haben. Es ist anzuneh­
men, daß in diesen Fällen eine Spaltung ehemals rein 
bandkeramischer Siedlungen erfolgte, in deren Ver­
lauf die jüngere Generat ion sich an dem neuen Sied­
lungsplatz niederließ, während die Elterngeneration 
zurückblieb. 

In den weiter nordöstl ich gelegenen Siedlungskam­
mern des ehemaligen Leihgesterner Stils erfolgte die­
ser Vorgang erst nach dem Ende der Hinkelstein­
Phase. Ein typischer Vertreter dieser f rühen Mehrheit 
ist die Siedlung Eberstadt (EB 1), von der trotz zweier 
Grabungen bisher keine Hinkels te in­Keramik bekannt 
wurde. Dafür ist in Eberstadt ein für die regionalen 
Verhältnisse recht f rühes Großgartach faßbar, das aber 
die Definit ion einer frühesten Stilphase fGG/GG 1A 
nicht rechtfertigt . Diese retardierende Entwicklung ist 
wahrscheinl ich mit der konservativen Grundhal tung 
der Bevölkerung zu erklären, die bereits in der Stilent­
wicklung der späten Bandkeramik deutlich wurde 
(KNEIPP 1995). 

Natürlich sind Siedlungen, die in diesem Sinne als 
f rühe Mehrhei t zu klassif izieren sind, in der gesamten 
nördlichen Wetterau vertreten. Wesent l ich ist, daß der 
mittelneoli thische Innovat ionsprozeß in der nordöstli­
chen Wetterau mit dieser Kategorie erstmals faßbar 
wird, während er in den dichter besiedelten nordwest­
lichen Bereichen bereits gut eine Generation früher 
beginnt. Statt dessen fällt im Nordosten auf, daß die 
Fundgat tung der Importe (Mittelneoli thikum in Band­
keramik) bisher fehlt, so daß mit einem Aufhol­
Prozeß an die Entwicklung im Nordwesten zu rechnen 
ist. Solche Vorgänge sind auch im Rahmen des In­
novat ionsmodel ls empirisch belegbar, denn besonders 
traditionelle bzw. konservat ive Personen neigen dazu, 
zunächst den (Miß­)Erfolg einer Veränderung bei ih­
ren Nachbarn zu beobachten, um sie erst dann selbst ­
und unter Umgehung einer eigenen Versuchsphase ­
anzunehmen bzw. abzulehnen ( R O G E R S & SHOE­
M A K E R 1971, 120ff.). D e m entspricht auch die Be­
obachtung von E I G H M Y (1981), wonach isolierte 
Gruppen Innovationen zwar häufig später annehmen 
als ihre Nachbarn, sie aber dann um so schneller um­
setzen. Beide Verhal tensweisen gehen auf eine ge­
meinsame Ursache, nämlich besonders restriktive so­
ziale und Verhal tensnormen, zurück: "conformity ap-
parently tends to retard the introduction of innova-
tions ... By watching and learning what happens ... 
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Abb. 8 Chro­
nologisches Mo­
dell (Kalibration: 
oxcal v2.0). 
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among more adventuresome groups ... [they] accumu-
late more indirect or vicarious experience with the 
Innovation ... [and] will adopt immediately creating a 
very rapid rate of internal diffusion" ( E I G H M Y 1981, 
47). DAVIS (1983, Iii.) schlägt daher eine erweiterte 
Regel vor, nach der in Systemen, "that lack well-
defined Status rankings, the frequency of positive 
adoption decisions will he positively related to the 
system's conservatism (where conservatism is defined 
by system-wide lag in initial adoptions, as discussed 
previously)". 

Im Verlauf der den frühen Adaptoren und der frü­
hen Mehrheit folgenden Generation vollzog sich dann 
endgültig die Ablösung der Bandkeramik durch den 
Großgartacher Stil. Es ist damit zu rechnen, daß ein 
Teil der jetzt noch bandkeramisch lebenden Bevölke­
rung keine eigenen Neugründungen vornahm, sondern 
sich den bereits existierenden zentralen mittelneolithi­
schen Siedlungen anschloß. Für eine solche Zentrali­
sierung spricht der absolute Rückgang von insgesamt 
23 (LBK 9/10 mit HS II) auf 18,5 (GG) Siedlungen 
pro 100 Jahre für das gesamte Arbeitsgebiet (Abb. 2). 

Es ist zwar davon auszugehen, daß es noch vereinzelte 
spätestbandkeramische Siedlungen gab, die mit Groß­
gartacher Siedlungen gleichzeitig existierten. Auf­
grund des nun aber immer schneller verlaufenden In­
novationsprozesses kann dieser Zeitraum nur sehr 
kurz gewesen sein und hat wohl kaum eine Genera­
tion umfaßt. Inwieweit mit echten 'Nachzüglern' bei 
diesem Prozeß zu rechnen ist, muß offen bleiben. Al­
lerdings ist anzunehmen, daß, nachdem die Entschei­
dung zugunsten der mittelneolithischen Innovation 
gefallen und von der Mehrheit vollzogen worden war, 
die traditionellen Normen und der damit verbundene 
gesellschaftliche Druck keine spürbaren Abweichun­
gen mehr zuließen. Der archäologische Befund gibt 
keine Hinweise auf 'Nachzügler', weder auf Sied­
lungsebene noch in individueller Hinsicht. 

Großräumig betrachtet ist jedoch zu vermuten, daß 
es ganze Siedlungsregionen gab, die in diesem Sinne 
als 'Nachzügler' zu klassifizieren sind. Im Amönebur­
ger Becken beispielsweise ist selbst die Stilphase GG 
1/2 nur sporadisch und an maximal zwei Siedlungs­
plätzen belegt; im Gießener Becken verhält es sich 
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nicht viel besser (Abb. 3). Die Großgar tacher Besied-
lungsdichte liegt damit wesentl ich unter der der vor­
hergehenden und der nachfolgenden Siedlungsphasen 
( E I S E N H A U E R 1994). Hier hat möglicherweise eine 
sehr konservat ive Grundhal tung ­ auch diese beiden 
Regionen gehörten zum Verbrei tungsgebiet des Leih­
gesterner Stils der späten Bandkeramik (KNEIPP 
1995) ­ zur Emigrat ion des fortschrit t l icheren Teils 
der Bevölkerung zu den progressiveren Verwandten 
(?) in die Nachbarregionen geführt . Jedenfal ls scheint 
das f rühe Mittelneol i thikum in diesen Gebieten erst 
verspätet und von einer stark dezimierten Bevölke­
rung aufgenommen worden zu sein. Betont werden 
muß allerdings, daß es sich dabei um individuelle Ent­
scheidungen handelte, also keine Migrat ion einer Ge­
samtbevölkerung erfolgte. Natürl ich sind auch Ursa­
chen wie Hungersnöte , Gewalt tät igkei ten oder Seu­
chen für einen solchen Siedlungs­ und Bevölkerungs­
rückgang denkbar . Solche Katastrophen sind aller­
dings in der Regel kaum nachweisbar und daher me­
thodisch eine höchst subjekt ive Kategorie: Man glaubt 
an sie, oder nicht; eine Beurtei lung ihrer Wahrschein­
lichkeit in quanti tat ivem Sinn ist nicht möglich. 

Diskussion 

Abschließend ist es nun möglich, die beiden eingangs 
gestellten Fragen einer Antwor t näher zu bringen. Das 
Modell (Abb. 9) zeigt eine Gleichzeit igkeit der Stil­
phasen über insgesamt drei bis vier Generat ionen. Ei­
ne zeitliche Parallelität der sich ablösenden Siedlungs­
phasen ist allerdings nur für die letzten ein bis zwei 
Generationen gegeben, während die erste Hälf te des 
Innovationsprozesses lediglich durch Impor tgefäße 
und vereinzelte Imitat ionen markiert wird. Dieser Be­
fund kann durch das Model l schlüssig erklärt werden. 
Dabei beträgt dessen zeitl iche Genauigkei t in etwa 
eine Generation oder 25 Jahre, denn die zugrundelie­
genden Faktoren lassen keinen wesentl ich schnelleren 
Verlauf dieser Innovat ionsprozesse zu. Umgekehr t 
müßte von einem Scheitern der Innovation gespro­
chen werden, hätte dieser Zei t raum maßgebl ich länger 
gedauert; dem widerspricht j edoch der archäologische 
Befund . Somit verändert sich die veranschlagte Dauer 
von ein bis zwei Generat ionen für die Ablösung einer 
regionalen Siedlungsphase nicht, und dieser Zeitan­
satz ist hypothetisch auch auf andere, vergleichbare 
Situationen übertragbar. Bei der Aufstel lung überre­
gionaler Chronologien gilt es also, grundsätzlich zwei 
Aspekte zu berücksichtigen: 

(1) Es ist mit einer Überschneidung der Siedlungspha­
sen um ein bis zwei Generat ionen zu rechnen. 

(2) Bezieht man das Wahrnehmungss t ad ium (Stimu­
lation und Initiation; Impor tgefäße) des Innovations­
prozesses in die Über legung mit ein, ist eine Paralle­
lität der Stilphasen von drei bis vier Generat ionen zu 
veranschlagen. Allerdings spielen Faktoren wie der 
Grad der Konvergenz zwischen Geber und Empfänger 
in diesem f rühen, der Entscheidung vorausgehenden 
Stadium eine große Rolle, so daß regionale Besonder­
heiten verstärkt zu berücksicht igen sind. 

Was das partielle Fehlen der Subphase f G G betrifft , 
so ist ein solches Phänomen um so wahrscheinlicher, 
j e weiter eine Region vom Invent ionszentrum dieses 
Stils entfernt liegt. Das f rühes te Großgar tach ist ein 
stilistischer Übergangszei t raum, der maximal eine Ge­
neration andauerte. Geht man davon aus, daß der Er­
satz der verzierten Keramik ­ von Ausnahmefä l len 
abgesehen ­ im Rahmen von Haushal t sneugründun­
gen (Heiraten) erfolgte, so ist es geradezu selbstver­
ständlich, daß eine derart kurze Stilphase nicht von 
der Gesamtbevölkerung einer Region umgesetzt wer­
den kann. Selbst bei einer beschleunigten Stilverbrei­
tung, wie sie nach dem Übergang zum Mittelneoli thi­
kum angenommen werden muß, ist immer mit einer 
Gleichzeit igkeit alter und neuerer M e r k m a l e zu rech­
nen, die j a letztlich eine Funkt ion der Lebensdauer 
von Keramik sind. Wie Abb. 9 zeigt, ist bis zur flä­
chendeckenden Verbrei tung eines Stils ­ auch wenn, 
wie in diesem Fall, kein Wahrnehmungss t ad ium mehr 
vorausgeht ­ ein Zeitraum von mindestens einer Ge­
neration anzunehmen. Wird eine Stilphase2 4 j edoch 
bereits vor Beendigung dieses Diffuss ionsvorgangs 
durch eine neue abgelöst , erscheint sie im regionalen 
Befund nur lückenhaf t . Dabei werden die Lücken um­
so größer, j e weiter eine Region vom Inventionsgebiet 
entfernt liegt bzw. j e indirekter und seltener sie mit 
ihm in Kontakt kommt . In direkten Nachbarregionen 
mit häufigeren (Heirats­)Kontakten wird die Verbrei­
tung weniger Lücken aufweisen als in solchen, die 
entweder nur indirekt, über gemeinsame Nachbarn, 
oder sporadisch mit dem Ents tehungsgebie t direkt 
kommuniz ieren . Es ist also im Falle derartiger Ver­
brei tungsmuster keinesfal ls mit stilistischen oder gar 
Siedlungshiaten zu rechnen.2 5 Das macht den Befund 
aber historisch nicht weniger interessant, denn er kann 
dazu beitragen, kul turspezif ische Kommunika t ions­
muster und Kontakt f requenzen zu identif izieren, und 
uns damit dem archäologischen Forschungszie l einer 
kulturhistorischen Rekonstrukt ion näher bringen. 

Obwohl dieses historische Model l auf die archäolo­
gische Befundsi tuat ion in der nördlichen Wetterau ab­
gest immt wurde, ist die Kongruenz mit dem Grund­
modell sehr ausgeprägt und es kann daher ­ für ver­
gleichbare Befunde ­ als al lgemeingült ig betrachtet 
werden. Mögl iche Abweichungen in der Zeitdauer 
oder den Charakteris t ika einzelner Prozesse und Fak­
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gerf , s e h r g e n a u . S i e w i r d v o n e i n e r V i e l z a h l s p e z i f i ­

s c h e r K o n d i t i o n e n b e s t i m m t . D e r e n i n t e r n e K o n s i ­

s t e n z i s t l e t z t l i c h d e r G r a d m e s s e r f ü r d i e W a h r s c h e i n ­

l i c h k e i t d e s M o d e l l s , v e r g l e i c h b a r d e r e i n f a c h e n b i s 

z w e i f a c h e n S t a n d a r d a b w e i c h u n g b e i s t a t i s t i s c h e n V e r ­

f a h r e n . D a s R e s u l t a t z e i g t , d a ß e s in d e r A r c h ä o l o g i e 

s o w o h l m e t h o d i s c h g e r e c h t f e r t i g t a ls a u c h i n h a l t l i c h 

w ü n s c h e n s w e r t is t , m e h r a l s b i s h e r d i e E r g e b n i s s e d e r 

s o z i a l ­ u n d k u l t u r h i s t o r i s c h e n F o r s c h u n g in d i e M o ­

d e l l b i l d u n g m i t e i n z u b e z i e h e n u n d d e n n a t u r w i s s e n ­

s c h a f t l i c h e n N a c h b a r w i s s e n s c h a f t e n a n d i e S e i t e zu 

s t e l l e n . 

A n m e r k u n g e n 

1 W a s geschah W a n n , W a r u m , W i e und durch W e n ? 

2 Für das Arbe i t sgeb ie t vgl. K N E I P P 1998, der die hessi­
sche B a n d k e r a m i k in zehn St i l s tufen untertei l t . 

3 Verg le i chbare Prozes se vol lzogen sich auch z.B. im Süd­
westen N o r d a m e r i k a s ( P L O G 1980; P L O G & H A N T M A N 
1982; 1990). 

4 Frdl. Mitt. S. L I N D I G , Mainz . 

5 Es handel t sich u m e ine gesch los sene Popula t ion von 
wahrsche in l ich drei bis vier Fami l ien . Zur Verwand t ­
schaf t sana lyse vgl. A L T et al. (1995) . 

6 Vgl . L Ü N I N G 1982; K U P E R (1979) zu der befes t ig ten 
Sied lung Inden 1 (Rhe in land) . 

7 So geht be i sp ie l sweise S P A T Z (in Druckvorb . , 185) da­
von aus, daß das Fehlen seiner Phase f G G im Trebure r Grä­
berfe ld mit e inem " ' archäologisch-s t i l i s t i sch(en) ... Hiatus 
von maximal nicht einmal einer Generation" zu beg ründen 
sei, ohne diesen Begr i f f genaue r zu def in ie ren . Es bleibt of­
fen, ob dieser Hiatus st i l is t ische oder d e m o g r a p h i s c h e Hin­
te rgünde hat, konkre t : (1) ob in T r e b u r die St i lphase f G G 
e infach übe r sp rungen wurde , (2) ob w ä h r e n d dieser Zeit 
n iemand starb bzw. beerd ig t w u r d e oder (3) ob es sich um 
einen Sied lungsh ia tus von der Dauer einer Genera t ion han­
delt. 

8 "There are approximately 1,200 empirical reports and 
about 300 non-empirical reports in this bibliography" 
( R O G E R S & S H O E M A K E R 1971, 387). Als e in führende 
Literatur , die ihre Ansä tze berei ts berücks icht ig t , wird auf 
W O O D S (1975) verwiesen . Eine f rühe , aber grundlegende , 
deu t schsprach ige E i n f ü h r u n g in das T h e m a er fo lg te durch 
K I E F E R (1967) . 

9 D A V I S (1983) war es, der ers tmals das Model l von RO ­
G E R S & S H O E M A K E R (1971) auf seine Relevanz für die 
archäo log i sche In terpre ta t ion hin untersucht hat. Seine Ein­
w ä n d e sind fü r die hier vorge leg te A n w e n d u n g durch den 
guten Forschungss t and größtente i l s als erledigt zu betrach­
ten. 

10 Es k a n n also unte r sch ieden werden zwischen drei Kate­
gor ien gese l l schaf t l ichen Gle ichgewich t s (equilibrium): (1) 
stabiles Gle ichgewich t oder Stagnat ion , (2) dynamisches 
Gle ichgewich t oder kontrol l ier ter W a n d e l und (3) Ungleich­
gewich t oder Z u s a m m e n b r u c h . 

11 D e m steht der geplan te Kontakt gegenüber , der von au­
ßerhalb und mit einer bes t immten Absich t verbunden an ei­
ne Zie lg ruppe herange t ragen wird. Ein so lchermaßen ge­
planter Kontakt ist j e d o c h für neol i th ische Verhäl tn isse 
noch unwahrsche in l i ch ; m o d e r n e Entwick lungsh i l f ep ro jek te 
sind hie r für ein Beispiel . 

12 HS I k o m m t außer in Rhe inhes sen (mit Rheinpfa lz ) nur 
noch im Neckar l and in größe rem U m f a n g vor ( S P A T Z 
1996), wobei die F u n d m e n g e n im Vergle ich zu Rheinhessen 
aber berei ts beträcht l ich zu rückgehen ( S T R I E N in Druck­
vorb.) . Auch hier kann nicht von e inem gesch lossenen Sied­
lungshor izont die R e d e sein. Wahrsche in l i ch handelt es sich 
aber u m die ers te Region , in der die dami t verbundenen In­
nova t ionen Zusp ruch und A n h ä n g e r f anden . Die ursprüngl i ­
che Südos t ­Or ien t i e rung des Mit te lneo l i th ikums, die sich j a 
auch in den Si lex­Rohmate r ia l spek t ren seiner f rühen Phasen 
dokument ie r t ( Z I M M E R M A N N 1995), wird hier bestätigt. 
T r o t z d e m kann das Neckar land sicher nicht mit zum Entste­
hungsgebie t des Hinkels te inst i ls gezähl t werden . 

13 Es handel t sich um die Gräber ( fe lder ) W o r m s ­ R h e i n ­
dürkhe im, Albig, Alzey, M o n s h e i m und Wölls te in ( M E I E R ­
A R E N D T 1975: Kat .Nr . 76. 39. 41. 55. 73). 

14 Für Hypo these 2 spricht, daß bisher aus dem rheinhessi­
schen Kerngebie t von Hinkels te in noch ke ine bandkerami­
schen E r d w e r k e bekannt wurden . Dieser B e f u n d mag zwar 
durch den Forschungss t and bedingt bedingt sein, ist aber 
doch auffä l l ig . 

15 Der Begr i f f Dif fus s ion wird hier o h n e j eg l i che theore­
t ische Impl ika t ion (im Sinne des 'D i f fuss ion ismus ' ) verstan­
den. Er kann def in ier t werden als (1) eine Idee oder In­
format ion , die (2) innerhalb eines gewissen Zei t raums (3) 
über b e s t i m m t e Kanäle (4) in e inem spez i f i schen sozialen 
Kontext Verbre i tung f indet (vgl. R O G E R S 1962; D A V I S 
1983). In diesem Sinne ist der Begr i f f Dif fus s ion rein des­
kriptiv, keinesfa l l s aber ­ wie das bei den 'Di f fuss ionis ten ' 
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der Fall ist - explanator i sch zu vers tehen (vgl. B A R N E T T 

1953). 

16 Dabei ist die B e z e i c h n u n g 'Händler ' nicht als Hinwei s 
auf eine abgesch lossene Vol lze i t ­Spez ia l i s ie rung zu sehen, 
und auch ' regelmäßige ' Kontak t e müssen nicht öf te r als ein­
mal jähr l ich s ta t t f inden. Dazu beisp ie l sweise S T I T E S 1978 
(1904) und O L S O N 1936. Grundsä tz l i ch zu diesem T h e m a : 
R E N F R E W 1975; S A H L I N S 1974. 

17 Von außen gesand te Vertre ter ( 'Agenten ' ) , wie sie in 
Abb. 6 der Vol ls tändigkei t halber mit au fge füh r t sind, spie­
len in neol i th i schem Z u s a m m e n h a n g sicherl ich noch ke ine 
Rolle. 

18 Verg le ichende Unte r suchungen haben gezeigt , daß Bi­
oder Multi lokal i tä t in nich tmone tä ren Gese l l scha f t en über­
wiegend im Z u s a m m e n h a n g mit akuten Bevö lke rungver lu ­
sten durch Kriege, E p i d e m i e n oder Hunge r snö t e v o r k o m m t 
( E M B E R 1973); es handel t sich also u m e ine Strategie zur 
Bewäl t igung von Krisen , wie sie auch mit d e m E n d e der 
Bandkeramik zu verb inden sind. 

19 Die Stadien 1 (S t imula t ion) und 2 (Init iat ion) entspre­
chen der indiv iduel len W a h r n e h m u n g ; die Stadien 3 (Le­
gi t imat ion) , 4 (En t sche idung) und 5 (Akt ion) en t sprechen 
auf individuel ler Ebene der Ü b e r z e u g u n g , Ent sche idung 
und Bestä t igung. 

20 Darunter werden alle Strukturen vers tanden , deren K o m ­
plexität die einer ' ranked society ' übersteigt . 

21 Die einzelne, verwi twe te b a n d k e r a m i s c h e Frau, die ihren 
Lebensabend in der Fami l i e ihres mit te lneol i th i schen Soh­
nes verbringt und auch weiterhin ein ige ihrer alten T ö p f e 
benutzt , ist eine mögl i che A u s n a h m e . Die Exis tenz solcher 
individuel len Schicksa le und ihres archäo log ischen Nieder­
schlags ist al lerdings m o d e l l k o n f o r m . Zu e inem ähnl ichen , 
bischheimzei t l ichen Fal lbeispie l vgl. L Ü N I N G 1981. 

22 W O B S T 1977; zur St i l ­Diskuss ion vgl. auch S C H I F F E R 
1983 und W A S H B U R N 1983. 

23 Auf die Notwend igke i t , auch im archäolog ischen Kon­
text zu di f fe renz ie ren zwischen (1) der 'Kultur ' , (2) der Sied­
lung und (3) d e m I n d i v i d u u m als den drei potent ie l len 
Adap to ren ­Ebenen wies berei ts D A V I S (1983, 61 ff . ) hin. Es 
ist davon auszugehen , daß die ind iv idue l le Adapt ion ­ zu­
mindes t im kogni t iven Bere ich ­ der kol lekt iven zeitl ich 
vorausgeht . Die beiden E b e n e n wurden in Abb. 9 ledigl ich 
deshalb parallel angeordne t , weil die exakte Dauer dieses 
Zei t raums nicht e inzugrenzen ist und er darüber hinaus sehr 
kurz gewesen sein muß. 

24 In diesem Z u s a m m e n h a n g spielt es keine Rolle , daß die­
se Sti lphasen meis tens nacht rägl ich künst l ich def in ier t wer­
den. 

25 Für chrono log i sche Frages te l lungen sollte man desha lb 
von einer allzu fe inen st i l is t ischen Unter te i lung absehen. 

Sti lphasen, die den Ze i t r aum von zwei Genera t ionen unter­
schrei ten, verursachen im B e f u n d fast z w a n g s l ä u f i g schein­
ba re (!) Hiaten. Sie scha f f en dami t Erk lä rungsbeda r f fü r ein 
artifiziell erzeugtes P h ä n o m e n und e rhöhen die Wahrsche in ­
l ichkeit his tor ischer Fehl in te rpre ta t ionen . 
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